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Geleitwort 


In dieſem Buch iſt der Verſuch gemacht worden, von der 
Linie des alten Kämpfers, der von Anfang an dabei war, 
ſchlicht und ungekünſtelt den Kampf um Deutſchlands Reichs- 
hauptſtadt ſo zu ſchildern, wie er war. 

Viele fühlten ſich berufen, den alten SA.-Geiſt zu deuten 
und über ihn zu ſchreiben. Wenige aber ſchildern ihn aus 
eigenem Erleben ohne literariſche Schönfärbereil 

Hier iſt der Verſuch gelungen! 

Das Buch nehme daher ſeinen Weg in die Herzen aller 
deutſchen Männer, die das Braunhemd tragen, und gebe ihnen 
ein Beiſpiel von Opfermut und heroiſcher Haltung, es gebe 
ihnen einen Begriff vom echten, alten S A.-Geiſt!l 


Kurt Daluege 


SG.-Obergruppenführer 
ehemaliger Führer des Gauſturms Berlin. 


Vorwort 


Die SA. hat ſich eine Seite im Buch der Geſchichte erkämpft. 
Ihre Tat iſt unſterblich geworden. 

Aber die großen Taten der Geſchichte vermögen zukünftige 
Geſchlechter beſſer zu würdigen als jene, die ſie erleben. 

Es erſcheint daher notwendig, daran zu erinnern, daß der 
Träger des Kampfes um dieſes Dritte Reich allein die SA. 
war und iſt. Einer ſolchen Erinnerung ſoll dieſes Buch dienen. 

Kampf und Schickſal der SA. in einer Stadt find geſchildert. 

Der Kampf der SA. hat das politiſche Schickſal des Volkes 
geformt. Man kann daher dieſen Kampf nicht darſtellen, ohne 
in großen Umriſſen ſeine Auswirkungen anzudeuten. Dieſe 
Auswirkungen gehen über die Stadt hinaus, aber ohne ihre 
Kenntnis würde der Sinn der Einzelhandlungen nicht deutlich 
werden. 

Der SA.-Mann ſoll in dieſem Buch fein Erleben wieder- 
finden. Es geht in ihm jedoch nicht ſo ſehr um das äußere als 
um das innere Kampferlebnis. Es kann am überzeugendſten an 
Einzelſchickſalen aufgezeigt werden. 

Vier junge Kameraden find dem großen „Schickſal SA.“ 
verfallen. Sie müſſen ihm folgen, ihr Leben gehört ihnen nicht 
mehr. Ihre Schickſale find Teile des großen, gewaltigen Schick— 
ſals SA. geworden. 

Der Sinn des Buches iſt erfüllt, wenn aus ihm erfühlt wird, 
daß es das Schickſal dieſer SA. wurde, das Reich zu erobern, 
zu erretten und zu erhalten durch ihre drei Tugenden: 


Opferfreudigkeit, Treue und Difziplin. 


Vergeßt das nie, Kameraden! 


Aufbruch 


Kameraden 


Tabaksqualm hängt um Mitternacht im Dorfkrug. 

Verſchwommen erſcheinen rote Geſichter im Dunſt. Betrun- 
ken rekelt ſich ein halbwüchſiger Junge. 

Der Wirt am Schanktiſch wendet den Kopf nach der Tür, 
von der plötzlich ein friſcher Luftzug Fetzen aus dem Qualm 
reißt. | 

Vier junge Burſchen in Wanderkleidung ftehen zweifelnd am 
Eingang. Die Unwirtlichkeit des Raumes läßt ihre Bitte um 
ein Nachtlager verſtummen. 

„Bei mir gibt's kein Quartier mehr!“ Der Wirt enthebt ſie 
der Frage, ehe ſie ausgeſprochen iſt. 

Sie fühlen die Blicke der Trunkenen auf ſich gerichtet, Neu- 
gierde ſtarrt auf die Fremden. 

Der Landjäger hinten in der Ecke beim Skat empfindet 
unwillig die Störung. Der betrunkene Junge torkelt empor 
und ſchlägt ſein blödes Lachen an. 

Da knallt die Tür zu, die Kameraden atmen wieder mit tie- 
fen Zügen die kalte, reine Nachtluft. 

Oſtern iſt es. 

Vier Freunde ließen die Stadt noch am letzten Werktagabend 
hinter ſich. Lehrlinge ſind ſie und Studenten: Hans Suren, 
ſchlank und dunkel, Kurt Hecker und Herbert Strowig, groß 
und blond, und der kleinere Fritz Helbig. 
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„Das nannte ſich auf der Karte Jugendherberge!“ lacht Fritz 
Helbig unbekümmert. 

„Macht nichts; iſt ja gleich, wo wir ſchlafen“, heißt die Antwort. 

„Alſo weiter!“ 

Ihre Stiefel klappen gleichmäßig durch das ſchlafende Dorf. 
Das letzte Licht verſchimmert hinter den Stämmen des nahen 
Waldes. 

Schwarz und dunkel ſtehen Kiefern gegen den beſternten 
Himmel. Unbelaubt ſind die Erlen, deren Schattenriſſe ſich hin 
und wieder von einem Waſſerlauf abheben, auf dem geborſtenes 
Eis klirrend gegeneinander reibt. 

Sandig ſind die Wege der Mark. 

Sie gleichen ſich hier und da. Und überall iſt Platz für 
Jugend, die es nicht kümmert, ob ſie ein Dach über dem Kopf 
hat. 

Zaghaft ſchlägt irgendwo am Waldrand eine Flamme aus 
feuchtem Holz. Weiß ſteigt der Rauch in die Nacht. 

Aber wie die Wärme die ſorgſam geſchichteten Aſte getrod- 
net hat, praſſelt ein helles Feuer empor. Gelb und rot zuckt 
das Licht über die Geſichter der Jungen, die ſich eng an die 
Glut drängen, ob der Rauch auch in den Augen beißt. 

Da mundet ihnen der Schluck aus der Feldflaſche, ſie ſtillen 
den Hunger aus ihren Torniſtern. Decke und Mantel ſind auf 
den Boden gebreitet. 

„Nun iſt's gemütlich!“ ruft Kurt, „Fritz, hol die Klampfe!“ 
Und ſchon ſchwingen die Saitentöne. Landsknechtslieder ſteigen 
auf, ſtolz und trotzig, und Fahrtenlieder voll ferner Sehnſucht. 

Aber wie ſie ſingen: 

„Frei iſt das Meer, wenn die Eisberge ziehn, 
Südwärts in Scharen die Schneegänſe fliegen ...“ 
da wirft Fritz die Klampfe plötzlich beiſeite. Das Lied iſt in 
ihm lebendig, und er bittet den Freund: 
„Erzähl von deinem Vagabundenleben, Hans!“ 
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Das Geſicht des Jungen ſteht kühn gegen die Flammen, aus 
denen der Funkenregen aufglüht. Und aus dem Praſſeln des 
Feuers klingt, ſtockend zuerſt, dann immer lebendiger und wär— 
mer, die Stimme: 

„Ihr habt mich oft gefragt, warum ich davonlief. Das frugen 
mich viele. Ihr müßt es verſtehen und an euch ſelber begreifen. 
Fühlt ihr nicht dieſelbe Unruhe in euch wie ich? 

Das war es. 

Ich konnte die Stadt nicht mehr ertragen. Jeder Tag widerte 
mich an, der mich von neuem in ein verhaßtes Büro zwang. 

Und dann begann es, Sommer zu werden. 

Das Korn reifte draußen auf den Feldern, da warf ich eines 
Tages den Affen über die Schultern und war auf und davon, 
ehe es mir ſelbſt zum Bewußtſein kam.“ 

„Und deine Eltern?“ 

„Mein Vater ließ mich vergeblich durch die Polizei ſuchen. 
Nach einigen Wochen ſchrieb ich an meine Mutter, daß ſie ſich 
nicht ſorgen ſollten. Als ich nach einem Jahr wieder nach Hauſe 
kam, hatten ſie eingeſehen, daß ich nicht in ein Büro taugte und 
ließen mich Gärtner werden.“ 

„Nun erzähl von deinem Fahrtenleben ſelbſt“, bittet Fritz 
Helbig. Und Hans Suren erzählt von der Landſtraße, auf die 
ihn die Unruhe ſeines Blutes getrieben hatte. 

Er ſpricht von ſtaubigen, ſonnendurchglühten Straßen, von 
Stromern und Tippelbrüdern, die auf den endloſen Wegen 
zueinander halten und ſich wieder trennen. 

„Von ihnen lernte ich, daß man auf der Straße nicht verhun— 
gern kann. Ich fand wahrhaftige Kameraden unter jenen, die 
der Bürger nur verächtlich als Landſtreicher bezeichnet. 

Zwei Monate wanderte ich mit einem jungen Anarchiſten 
zuſammen, den in jedem Jahr der erſte Frühlingstag wieder 
auf die Landſtraße lockte, wenn er den Winter hindurch in der 
Stadt gearbeitet hatte. Er haßte alle ſelbſtzufriedene Gattheit, 
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weil feine ganze Liebe den Armen, Entrechteten und Unglüd- 
lichen gehörte. Manchen Abend ſaßen wir bis tief in die Nacht 
über unſeren Geſprächen zuſammen, in denen wir den Sinn 
des Lebens zu ergründen verſuchten. 

Wir ſahen ihn beide anders, obwohl wir gemeinſam ſeine 
tiefſten Schatten kennenlernen mußten. In Köln am Rhein 
ſchliefen wir mit knurrendem Magen bei der Heilsarmee. 

Damals ging es uns ſehr ſchlecht, aber wir haben die Zähne 
zuſammengebiſſen und uns durchgeſchlagen. 

Nach acht Tagen war die böſe Zeit vergeſſen. Wir ſaßen 
glücklich und froh auf den ſchönſten Jugendherbergen, alten 
Burgruinen, unter denen der Rheinſtrom dahinfließt.“ 

Deutſchland erblüht aus den Worten, von der Landſtraße 
geſehen. Die ſchwingt ſich über die Flüſſe und Ströme, zieht 
durch Dörfer und alte Städte, über Felder und Acker und taucht 
in den ſchweigenden Wald. 

In die Ferne weiſt fie und lockt. Unruhvoll ſchlägt das Blut 
dem, der den Ruf der Landſtraße hört. 

Wenn grau und trübe der Winter über die Stadt gegangen 
iſt und die erſten Frühjahrsſtürme an den Dächern reißen, 
dann ſteht in hellen Nächten der Schrei der Wildgänſe über 
den Mauern. 

Er klingt nicht in den Ohren der Bürger, die in einem vor- 
gezeichneten Daſein ihrem Tagewerk entgegenſchlummern. 

Ihn hören auch nicht die Nachtſchwärmer zwiſchen Tanzdiele 
und Bar, denen noch die ſchluchzende Tangomelodie des letzten 
Schlagers im Blute ſchwingt! 

Der Schrei der Wildvögel weckt zitternden Widerhall in den 
Herzen der Verlorenen, Unruhevollen. 

Es iſt der Ruf der lockenden Ferne, der Weite und Freiheit, 
von der ſie träumen. 

Solange ein nordiſcher Frühling über dieſes Land zieht, 
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erwachte mit dem Nahen der Zugvögel germaniſche Wander- 
ſehnſucht. 

Eisfrei wurde das Meer, wenn die Schneegänſe über Fries— 
land ſtrichen, und jauchzend ſtießen Wikingervölker ihre Dra— 
chenſchiffe in die ſchäumende See zur Fahrt gegen Süden, in 
eine fremde lockende Welt. 

Wikingerblut rollt in den germaniſchen Völkern, und die 
Verlorenen des bürgerlichen Lebens folgen heute uralten In- 
ſtinkten, von denen ſie nichts wiſſen, und der Ruf der Ferne 
iſt ihnen Geſetz. 

Abenteurer nennt ſie in Zeiten der Sattheit ein Volk, dem 
Ruhe und Ordnung die Lebensgrundſätze einer bürokratiſchen 
Welt ſind. Für ſie war kein Platz in der Heimat, ſie gingen 
verloren. 

In fremden Erdteilen wurden fie fremden Nationen Kultur- 
dünger, während andere Völker ihre überſchüſſige Kraft nutz- 
bringend in eigenen Kolonien verwerteten. 

Doch die Zeiten einer engen Ordnung ſind längſt vorbei. 
Unruhe geht durch das Reich. 

Es liegt in Knechtſchaft, und der Ruf nach Freiheit klingt 
nicht nur in den Herzen weniger Abenteurer. 

Aus Knechtſchaft und Hunger erwächſt aufrüttelnd die 
Stimme des Blutes, der Ruf nach Freiheit wird zum Schrei 
und ſteht hell und ſcharf über dem Lande. 

Da wachſen Ideen auf, geheimnisvoll von Mund zu Mund 
getragen, Ideale flammen empor, denen ſich die Unruhevollen 
und Entrechteten, die Suchenden und eine begeiſterungsfähige 
Jugend verſchreiben, ehe die Gatten von einem fernen Wetter- 
leuchten ahnen. 

Eine dunkle Drohung liegt über dem Geſchick dieſes Volkes. 

Deutſchland iſt in Ketten geſchlagen. 

Die Schwarzen ſtehen am Rhein. 


Eine Inflation rollte über das unglückliche Land und ließ 
die Opfer auf der Strecke. 

Schüſſe krachten an der Feldherrnhalle. 

Das Geſpenſt der Arbeitsloſigkeit ſteigt zum erſtenmal auf. 

Niemand kann ermeſſen, welches Entſetzen ſich aus dem 
Meer von Blut erheben wird, in das der unaufhaltſam, uner- 
bittlich mit jedem Jahr ſich langſam nähernde endgültige Zu- 
ſammenbruch dieſes Deutſchland und vielleicht ganz Europa 
tauchen wird. 

Wenn noch einmal Maſchinengewehre unter roten Fahnen 
knattern, werden keine Freikorps gegen ſie marſchieren. 

Aber ruhig ſchläft der Bürger auf ſeinem Kiſſen, ſolange 
Baſonette zwiſchen feinem Geldſchrank und dem Hunger ſtehen. 
Ihn kümmert nicht das Schickſal ſpäterer Generationen, und 
ein Bankkonto nennt er die ſicherſte Grundlage für die Zukunft 
ſeiner Kinder. Feſtgefügt und gottgegeben erſcheint ihm die 
kapitaliſtiſche Weltordnung. 

Bezahlt er nicht dafür Heer und Polizei, daß feine Interef- 
ſenvertreter, die er Regierung nennt, dieſe Machtmittel ein- 
ſetzen, wenn es nottut? 

Aber was bedeutet eine geheiligte Weltordnung denen, die 
ſie zu durchbrechen bereit ſind? 

Was find Maſchinengewehre gegen Ideen, deren Macht das 
Opfer iſt? 

Alle dieſe Jungen, die Unruhevollen mit heißem Herzen, die 
ewigen Soldaten und Landsknechte, die aus einem verlorenen 
Krieg noch nicht zur Ruhe gekommen ſind, die Hungernden, die 
Opfer dieſer Ordnung, ſie alle, die nicht teilhaben an Sattheit 
und Trägheit, ſie ſind bereit. 

Tauſend kleine Feuer glühen in dieſem Lande. Eines Tages 
werden ſie zu einer ungeheuren Flamme zuſammenfinden. 

Tauſend unruhevolle Herzen klopfen in dieſem Volk, eines 
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Tages werden fie in einem Rhythmus einem Ziel entgegen- 
ſchlagen. 

Noch liegt dieſes Ziel in undurchſichtiger Ferne. Und die 
Männer, die es erkämpfen werden, können es nicht benennen, 
da ſie es nur dumpf ahnen und erfühlen. 

Aber ſie ſind aufgeſchloſſen in innerlicher Bereitſchaft, ſie 
ſind würdig, Werkzeuge eines großen Schickſals zu ſein. 

Sie kennen ſchon den Feind und wiſſen, gegen wen fie zu 
kämpfen haben. Sie wollen nicht eine Regierung aus den Seſ— 
ſeln jagen, ſondern ein ganzes Syſtem hinwegfegen, daß nichts 
mehr von ihm übrigbleibt. Und dieſes Syſtem wird alle Macht- 
mittel des Staates gegen ſie einſetzen! 

Aber wenn in ihre geöffneten Seelen der Ruf eines Führers 
fällt, an den ſie glauben können, dann werden ſie kämpfen, 
wenn auch alle Macht der Welt dagegenſtünde. 

Und wenn vor ihren ſuchenden Augen die Fahne emporſteigt, 
die ihnen Sinnbild all ihrer Sehnſucht, ihres Glaubens und 
Hoffens fein kann, dann werden fie ihr folgen, bis fie über dem 
ganzen Lande leuchtet. Oder ſie werden mit ihr fallen, wenn es 
ihr Schickſal ſo will. 


Schwarz und ſtill iſt der nächtliche Wald. Rote Lichter ſtreut 
die zitternde Flamme. 

Dunkel ſtehen die vier Geſtalten dagegen. Schweigend ſtarren 
die Kameraden in das Feuer, das ſteil und gelb in die Nacht leckt. 

Wieder einmal ſind ſie in endloſen Geſprächen den Weg ihrer 
ſuchenden Jugend zurückgeſchritten. Aber in den Gedanken- 
gängen dieſer Jungen, die eine verſpießerte Generation mit 
verächtlicher Handbewegung als unreif beiſeiteſtellen möchte, 
offenbart ſich in den Erkenntniſſen mehr politiſcher Wirklich- 
keitsſinn, als ihn die aufweiſen, die die Köpfe dieſes Volkes 
vorzuſtellen angeben. 
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Wandervogel und Bismarckorden find ihnen Etappen, die 
zurückliegen. Eine völkiſche Sehnſucht ſteht ungewiß in ihren 
Herzen. 

Aber der völkiſche Name wurde zum Aushängeſchild einer 
bürgerlichen Partei, der fie in einer kurz aufquellenden Hoff- 
nung gefolgt waren, um zu bald enttäuſcht an ihrer Spitze nur 
Politiker, aber keine Führer, in ihren Reihen Mitläufer und 
Phantaſten, aber keine Revolutionäre, und in ihrem Ziel nur 
eine verbeſſerte Wiederaufrichtung vergangener Einrichtungen, 
aber keine Neuſchöpfung zu erkennen. 

Anarchismus und Kommunismus ſind lockend in ihrem revo— 
lutionären Schwung, in der Wucht ihres Vernichtungswillens 
und der Kraft ihres Haſſes. 

Aber aus dem völkiſchen Gedankengut hat die Judenfrage 
das raſſiſche Bewußtſein dieſer Jungen einmal geweckt. Es hat 
ſie für immer zu überzeugten Antiſemiten gemacht, nie würden 
fie eine jüdifche Führung ertragen oder einer jüdiſchen Idee 
ſich anvertrauen können. 

Und doch ſcheint der Kommunismus als einzige Macht 
dieſen ihnen ſo verhaßten bürgerlichen Staat vernichten zu 
können! 

Brennend war dieſe Frage vor ihnen aufgeſtanden, als ſie 
nach dem Weg in die Zukunft ſuchten. 

„Ich könnte einfach nicht Kommuniſt werden“, wirft Kurt 
noch einmal in das Schweigen. „Mein ganzes Weſen ſträubt 
ſich dagegen.“ 

„Mir geht es genau ſo“, pflichtet ihm Herbert Strowig bei. 

„Ich glaube, wir ſind zu ſoldatiſch dazu, und unſere Liebe 
hört bei Deutſchland auf“, deutet Hans Suren den Sinn der 
Freunde. 

Fritz Helbig nimmt das Geſpräch wieder auf: „Ihr habt 
recht, ihr könntet alle drei niemals Kommuniſten ſein. Herbert 
iſt zu bürgerlich dazu, Hans zu ſoldatiſch, wie er ſelbſt ſagt, und 
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du, Kurt, zu bäuerlich, weil du Sohn von Bauerngeſchlechtern 
biſt. Das liegt euch ſo im Blut, und ihr könnt nicht dagegen 
an, wenn ihr auch wolltet. Darum ſeid ihr nicht für den Kom- 
munismus geboren, und niemand würde ihn euch glauben. 
Bei mir liegt der Fall anders. 

Ich habe weder bürgerliche Hemmungen, noch eine über- 
mäßig ſoldatiſche Geſinnung. 

Und weil ich alles Gefühlsmäßige, das ſich auch in mir gegen 
dieſe Idee ſträubt, ausſchalten konnte, habe ich mich noch ein- 
gehender mit der Frage beſchäftigt. 

Ihr wißt ja, ich wollte Kommuniſt werden. Aber in dieſer 
Zeit, in der ich alle kommuniſtiſchen Ideen zu verſtehen und mit 
Willen zu beſahen verſuchte, habe ich erſt gemerkt, daß ich ſchon 
eine Weltanſchauung habe. 

Denn als ich mich nach all den Zweifeln, dem inneren Zwie— 
ſpalt, wieder zur Klarheit durchgerungen hatte, mußte ich am 
Ende dieſes ſeeliſchen Kampfes erkennen, daß ich in meiner 
Überzeugung gefeſtigter wieder dort ſtand, von wo ich aus— 
gegangen war. 

Und da, Freunde, iſt mir das zum Glauben geworden: 

Wir ſind früher einmal Wandervögel geweſen. Wir ſind aus 
den Bünden gegangen, weil ihre Ziele unwirklich und unerreich- 
bar ſind. 

Aber wir tragen die Idee des Wandervogels auch heute noch 
in uns, denn ſie iſt gut, ſie iſt völkiſch und deutſch. Wenn dieſer 
Idee ein politiſches Geſicht gegeben würde, daß fie den Not- 
wendigkeiten dieſes Volkes gerecht wird, dann iſt die Bewe- 
gung geboren, für die wir kämpfen können!“ 

„Und dieſe Bewegung iſt ſchon da, Hitler hat ſie geſchaffen!“ 
ruft Hans erregt. „Ich habe den Nationalſozialismus in Süd— 
deutſchland kennengelernt. Gehetzt und verfolgt zogen dort die 
Kämpfer aus dem Hitlerputſch durch das geknechtete Land. 

Eiſerne Kerle fand ich unter ihnen. Zu ihnen gehören wir!“ 


25 19 


„Was wir bisher in Berlin vom Nationalſozialismus ken- 
nenlernten, war noch nicht überzeugend“, ſagt Kurt bitter. „Eine 
kleine Parteigruppe ohne erwieſenen Kampfwert in einem inne- 
ren Hader! 

Und mir widerſtrebt es eben, einer Partei beizutreten“, fügt 
er ſchnell hinzu. 

„Und doch müßte man es, wenn der Weg der rechte iſt“, 
meint Fritz Helbig nachdenklich. „Wir werden uns das Buch 
von Hitler beſorgen, das er in der Feſtung geſchrieben hat. Es 
heißt: „Mein Kampf!.“ 

Müdigkeit liegt auf den Geſichtern der Freunde. Der Schlaf 
verlangt endlich ſein Recht. 

In Decken gewickelt, ſtrecken ſich die Jungen um das wär— 
mende Feuer. 

Herbert Strowig ſchläft ſchon mit tiefen und gleichmäßigen 
Atemzügen. Kurt und Fritz ſtarren in die verblaſſenden Sterne, 
die über ihnen ſtehen, und ihre Gedanken kreiſen nachſchwin— 
gend bald heller, bald dunkler um die Fragen der Zukunft, bis 
ſie mit Sternen, Nacht und Flammen in unruhigen Träumen 
verſchwimmen. 

Hans Suren hat die Feuerwache übernommen. In eine Decke 
gehüllt, ſteht er reglos, grau und unwirklich, in ſeltſamem 
Dämmerlicht, als im Oſten in erſter Helligkeit zartroſa Wölt- 
chen in einen verblaſſenden Himmel ſegeln. 

Unruhig fährt Fritz aus dem Schlaf auf, und der Freund er- 
ſcheint ihm plötzlich als eine ferne Viſion, deren weißes Geſicht 
ernſt und ſtill, fremd in einer ſchwarzen Unendlichkeit ſteht. 

Aber er kann die Schatten um das Haupt des Freundes nicht 
deuten, und die ſeltſame Minute zwiſchen Nacht und Tag ver- 
ſinkt vor der Wirklichkeit eines erwachenden Morgens. 

Vogelſtimmen ſtehen jauchzend in der Luft. Glühend rot 
ſteigt feierlich der leuchtende Ball am fernen Horizont aus den 
Nebeln der Dämmerung. 
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Die erften Strahlen der Frühlingsſonne fallen wärmend auf 
die erſchauernde Erde. 

Da ſchütteln die Schläfer die Müdigkeit aus den Gliedern 
und ſtrecken in raſchem Lauf die jungen Körper in Licht und 
Wind, um Kälte und Steifheit der Nacht zu verjagen. 

Noch liegen die Schatten der Kiefernſtämme lang über dem 
Boden, und der Wald iſt ein Gitterwerk von hellen und dunklen 
Stäben, da hallt ſchon der gleichmäßige Marſchtritt der 
Freunde über den harten Weg. 

Sorglos ſind ihre Geſichter, hell und feſt klingt ihr Lied in 
den Oſtermorgen. Sie wiſſen nicht, daß ſie ſchon ein Schickſal 
auf ſich genommen haben, das ihre Zukunft beſtimmt. Ahnungs- 
los ſingen ſie es in den lachenden Tag: 

„Kamerad, nun laß dir ſagen, Kamerad, es iſt jetzt Zeit. 

Horch, die Trommel hat geſchlagen, ſei bereit! 

Aus iſt der Traum, es heißt marfchieren, 

Heißt ſein wonniges Leben verlieren, 

Rot iſt jeder Wolke Saum.“ 


Und das Lied verklingt in der Ferne: 
„Rot iſt jeder Wolke Saum —!“ 


Ruf des Schickſals 


„Horch, die Trommel hat geſchlagen, 
Sei bereit!” — — 


Das iſt irgendein altes Soldatenlied, das der Wind über die 
Landſtraße weht. 

Aber es iſt ein tapferes und mutiges Lied, und wen ſeine 
Melodie gepackt hat, der wird ſie nicht mehr vergeſſen, auch 
wenn ſie längſt verklungen iſt. 

21 


Und die das Lied geſungen haben, müffen tapfer und mutig 
ſein, es zu erfüllen. 

Es iſt jetzt Zeit! 

Irgendwo iſt eine einzelne Stimme. 

Und da noch eine und eine dritte und vierte. 

Und nun ſind ſchon viele Stimmen, es iſt ein Ruf: 

Sei bereit! 

Und jetzt ſchlagen auch Trommeln, ſie wirbeln, ſie fordern. 

Und nun heißt es marſchieren. 

So will es das Schickſal. 

Die Idealiften im Lande, die Unruhevollen, die Suchenden 
und Kämpfer, ſie ſind bereit. 

Sie hören den Ruf und folgen der Trommel. 

Ihr Schickſal heißt Hitler. 

Als der Frühling über das Land zieht, als das junge Grün 
die Knoſpen ſprengt und überall in der Natur neues Leben aus 
erſtarrten Formen quillt, iſt aus den Trümmern einer verſchüt— 
teten und zerſchlagenen jungen Kampfbewegung die Zdee der 
Zukunft geboren. 

Und als der Sommerwind ſchwer und trächtig über die 
fruchtbar wogenden Felder und die ſteinernen Städte ſtreicht, 
trägt er den Marſchtritt der Soldaten dieſer Idee mit ſich, der 
irgendwo in Deutſchland erklingt, und der dieſes Land erfüllen 
ſoll, bis das ganze Volk von dieſem Rhythmus mitgeriſſen iſt. 

Hier und da ſteht dieſer Marſchtritt über dem Alltagslärm 
der Straßen. 

Braun ſind die Kolonnen, fremde Lieder flattern mit ihnen, 
und blutrot iſt die Fahne mit dem Sonnenzeichen, die ihnen 
voranzieht. | 

Und mit ihnen geht ein Name durch das Volk: Hitlers SA. 

Aber rieſengroß iſt das ſteinerne Ungeheuer: Berlin. 

Unnatur in Aſphalt und Zement zuſammengeballt. Endlos 
das Häuſermeer, Millionen Menſchen in ihm verſunken. Troft- 
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loſigkeit um ſtarrende Mauern und ragende Schlote in grau- 
rauchigem Himmel. 

In Haß und Gleichgültigkeit muß der Ruf der jungen Idee 
ertrinken, wenn er es wagen ſollte, an dieſem Stein aufzu- 
klingen. 

Aber es iſt wie ein Wunder: Auch durch Stein und Aſphalt 
der toten Stadt und durch Haß und Gleichgültigkeit der leben- 
den Menſchen dringt die fordernde Stimme und erreicht die, 
für die ſie beſtimmt iſt und die auf ſie harren. 

Sie reihen ſich ein in die kleine Kolonne der erſten ent— 
ſchloſſenen Kämpfer. Und ſie heben die Hand zum Schwur auf 
den Führer. 

Sie ſchwören ihm Treue und weihen ſich damit der großen 
Adee. 

Sie ſind die Männer der Zukunft. 

Die erſten Erkenner, die Idealiſten: Arbeiter find fie, Stu- 
denten und Schüler, unſcheinbare Menſchen im Kampfe des 
täglichen Lebens, kleine Angeſtellte und Lehrlinge. 

Und unter ihnen ſteht Kurt Hecker, ſtehen Herbert und Fritz, 
und Hans Suren trägt die Fahne. 

Sie alle ſtreift hier der Hauch des Schickſals, dem ſie folgen. 

Unbekannt ſind ſie. 

Niemand nennt ihre Namen. 

Abſeits ſtehen die, die ſich die Größen des Landes nennen. 

Alle Macht iſt auf der anderen Seite. 

Dieſe erſten Soldaten der Idee haben nichts als ihr gläu- 
biges Leben. | 

Das iſt ihr Einſatz. 

Sie werfen es voll und ganz in die Waagſchale. Mit dem 
Schwur auf die Idee haben fie die Beſtimmung über dieſes 
Leben und ihre Zukunft aufgegeben. Es gehört ihnen nicht mehr. 

Opfergang heißt ihr Kampf. 
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Sie müſſen es ſchnell und bitter erfahren, wenn fie es nicht 
ahnten. 

Als die Trommeln der neuen SA. zum erſtenmal in Berlin 
erklingen, ſchallen ſie dumpf, und an den leuchtenden Fahnen 
haftet ſchwarze Trauer. Und unter dem Wirbel der Trommeln 
ſenken ſich die Fahnen vor ihrem erſten Toten, der fiel, ehe der 
Kampf faſt begonnen iſt. 

Starr blickt an dieſem Tage Fritz Helbig auf die Freunde. 
Ihre Geſichter ſind ernſt und ſtill, und in ihren Augen lieſt er 
die Frage, die in ſeinem Herzen ſteht: 

Iſt das die Wirklichkeit dieſes Kampfes, dem fie ſich ver— 
ſchworen haben? 

Erſtochen, erſchlagen in irgendeiner dunklen Straße! 

Unbekannt iſt der Tote für dieſe Stadt, und fie ſchreitet dar- 
über hinweg, als wäre nichts geſchehen. 

Hat da ein Opfer Sinn und Zweck? 

Aber als über dem Grabe das Lied vom guten Kameraden 
aufklingt, weiß Fritz Helbig plötzlich, daß der Tote fein Ver— 
mächtnis in ihn und in alle ſeine Kameraden gelegt hat. Eine 
ſchwere Pflicht tragen ſie von nun an für immer in ſich. 

Der Kampf hat ſie erfaßt. 


Aber dieſe Stadt iſt ein furchtbares Ungeheuer. 

Wenn Fritz Helbig durch ihre Straßen geht, glaubt er, an 
ihr verzweifeln zu müſſen, und Hoffnungsloſigkeit ſteht wie eine 
graue, unüberwindliche Mauer vor Mietskaſernen und Yabri- 
ken. Wo ſollen ſie dieſe Millionenſtadt angreifen, die ſo voller 
Rätſel und Gegenſätzlichkeit iſt? 

Müſſen ſie nicht von ihr erbarmungslos zerrieben werden? 

So iſt dieſes Berlin: 

Durch tauſend Häuſerſchluchten jagt der Verkehr unter und 
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über der Erde. Er verbindet die Viertel im Oſten und Norden 
mit dem Zentrum, dem Süden und Weſten. Als eine Einheit 
erſcheint dem Fremden dieſer gewaltigſte Komplex von Stein, 
Beton und Aſphalt. | 

Aber unſichtbare, haßerfüllte Grenzen ziehen Klüfte zwischen 
Stadtteil und Stadtteil, als wären es feindliche Feſtungen. Sie 
ſind es, und in ihnen ſtehen Armeen zum Kampfe bereit. 

Da marſchiert in wuchtigen Kolonnen die Klaſſenfront des 
proletariſchen Nordens und Oſtens, der Note Frontkämpfer— 
bund. Schalmeien und Fanfaren gellen auf, in aufpeitſchendem 
Rhythmus hallt der erbitterte Kampfſchrei der Maſſen hin- 
durch. Er klingt auf an grauen Mietskaſernen und lichtloſen 
Hinterhöfen voll Elend und Not, und iſt voller Haß und Wut. 
Hat er nicht recht, iſt es nicht ſo: Klaſſe gegen Klaſſe! 

Drohend hebt ſich am Wedding, in Lichtenberg und am 
Friedrichshain die rote Fauſt gegen den bürgerlichen Weſten. 

Hier ſind die Straßen breit und gepflegt. Die vornehmen 
Häuſer bergen geräumige Wohnungen, angefüllt mit Neich— 
tum und Behagen. 

Ruhe und Ordnung liegt ſchon über den gepflegten Grün- 
ſtreifen dieſer Viertel, und die Klaſſenfront ihrer Beſitzer be— 
kundet ſich nicht in lautem Kampfruf, fondern in der ſchweigen- 
den Sicherung dieſes Beſitzes. Sie dokumentiert ſich vielleicht 
in ſtillen, aber ſprechenden Deviſen wie: „Nur für Herrſchaf— 
ten“, mit denen der Bürger ſeine privilegierten Hauseingänge 
verziert. Im übrigen aber iſt ſie vor allem Sache der Geſinnung. 

An ſchönen Sonntagen erhebt ſich dieſe bürgerliche Geſin— 
nung zu der höchſten Steigerung, deren ſie fähig iſt: dem 
Patriotismus. Da ziehen die Kolonnen nationaler Verbände 
durch dieſe Straßen. Unter ihren Männern iſt mancher, der für 
eine beſſere Sache zu marſchieren und einer großen Idee zu 
dienen glaubt. Aber fie find mit ihren alten Fahnen und Mär- 
ſchen nur Erwecker einer flüchtigen patriotiſchen Ekſtaſe. Wenn 
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fie verrauſcht ift, bleibt nichts als der Gedanke an eine Schutz- 
truppe des Beſitzes gegen das Schreckgeſpenſt des Bolſchewis— 
mus. Und ſo iſt es: Hier ſteht die Armee der anderen Seite 
bereit. Klaſſe gegen Klaſſe! 

In Laubenkolonien, in erbärmlichen Bretterbuden, durch 
deren Dach der Regen tropft, haufen Erwerbsloſe. Sie ver- 
ſuchen, ihr freudloſes Daſein mit den Bettelpfennigen der 
Unterſtützung zu friſten. 

Im Grunewald und in Dahlem wachſen märchenhafte Villen 
aus gepflegten Parks. Springbrunnen plätſchern unter Blüten. 

Aber die Beſitzer dieſer Schlöſſer der Neuzeit können die 
Langeweile ihres Drohnenlebens nur durch aufpeitſchende 
Orgien in den nächtlichen Luxuslokalen des Kurfürſtendamms 
ertragen. | 

Haß, Gleichgültigkeit, Praſſerei, Armut, Verſchwendung und 
Not nebeneinander. Das iſt das andere Geſicht dieſer ver- 
dammten Stadt. 

Und mitten in ihr lebt ein Viertel für ſich allein. Durch eine 
Bannmeile iſt es von dem Volke getrennt, durch die die Stim- 
men des Haſſes und der Not nicht dringen können. Und ſo ſoll 
es ſein, denn in ihm ſitzen in den Regierungsgebäuden die 
Männer, die dieſen Zuſtand für immer erhalten möchten. 

Ihre Macht iſt ein großer Polizeiapparat, eine kleine Armee 
von hohem Kampfwert, deren Geſinnung ihnen aber zweifel— 
haft erſcheint, und eine große Armee von einwandfreier Ge— 
ſinnung, aber zweifelhaftem Kampfwert, die fie Neichsbanner 
nennen. 

Das iſt der Zuſtand. 

Fritz Helbig und ſeine Kameraden ſehen ihn ſo. 

Sie ſind ein paar hundert Männer in dem Hexenkeſſel einer 
Millionenſtadt. Man kann dieſe Stadt nicht mit Handzetteln 
und Sprechabenden erobern. Das müſſen ſie ſich ſagen. 
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Und in dieſer Erkenntnis wird zum erſtenmal die Idee ge- 
boren, Berlin von außen zu erſtürmen. Das iſt ein Plan, der 
noch einmal eine entſcheidende Rolle ſpielen ſoll, obwohl ihm 
keine Verwirklichung beſchieden iſt. 

Damals ſehen die Männer der SA. in ihm den einzigen 
Ausweg. Sie glauben an ihn mit der Hoffnungsfreudigkeit der 
Jugend. 

Die erſte Schlacht dieſes Kampfes denken fie zu ſchlagen, als 
an einem Oktobertag ihre Trommeln in Potsdam zum „Erſten 
Nationalſozialiſtiſchen Freiheitstag der Mark Brandenburg“ 
rufen. 

Ihr Aufmarſch zeigt der Öffentlichkeit zum erſtenmal eine 
vollkommen neue, diſziplinierte Kampftruppe. Ihnen ſelbſt 
kann dieſe bürgerlichſte Stadt der Republik kein Erlebnis 
ſchenken. 

So ſcheint es. 

Programmäßig und ohne jeden Zwiſchenfall geht der Tag 
feinem Ende entgegen. Schon hat der Propagandamarſch durch 
die Stadt ſeinen Abſchluß gefunden. 

Da wird den jungen Kämpfern in der großen Kundgebung, 
die den Aufmarſch beenden ſoll, eine Offenbarung. 

Sie kennen den Redner des Abends nicht. 

Man ſagt von ihm, er habe im roten Ruhrgebiet eine Kampf- 
organiſation aus dem Boden geſtampft. 

Aber ſie wiſſen nicht, ob es ſo iſt. 

Er heißt Dr. Goebbels. 

Er iſt ein kleiner und ſchmächtiger Mann, der in der Unruhe 
der Rieſenhalle auf die Tribüne ſteigt. 

Aber nun beginnt er zu ſprechen. 

Und als die erſten Worte des Mannes faſt zögernd in dieſen 
Saal gefallen find, iſt plötzlich atemloſe Stille unter den Tau— 
ſenden. 

Fritz Helbig blickt auf. 
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Er fühlt fein Herz Schneller Schlagen, er fieht die Geſichter der 
Kameraden ſich ſpannen. 

Dr. Goebbels ſpricht. 

Und unter der Sprache dieſes Mannes brechen verſchüttete 
Quellen auf in den Menſchen, die auf einmal erkennen, daß 
hier zum erſtenmal dem Form und Deutung gegeben wird, 
das ſie nur dunkel und unnennbar in den Seelen trugen. 

Ehrfürchtig und weit werden ihre Herzen, und die Kündung 
ihrer Idee klingt ihnen wie eine gläubige Glocke. 

Sie erkennen die Größe ihrer heiligen Sache in nie geahnter 
Deutlichkeit und fühlen die Liebe zu ihr in ſich wie eine leuch— 
tende Flamme. 

Aber daneben erbrennt in ihnen ſteil und ungeheuer die 
Flamme des Haſſes. 

Wie Peitſchenſchläge in ein feiſtes Geſicht find die ſchonungs- 
loſen Anklagen dieſes Mannes. 

Sie treffen ein korruptes Syſtem vernichtend. 

Die ſungen Kameraden der SA. find aufgerührt bis ins 
Innerſte. Noch nie hatte ein Mann vor ihnen dem brutalen 
Haß, den ſie jetzt würgend in ſich aufſteigen fühlen, mit ſolch 
erbarmungsloſer Kühnheit Ausdruck gegeben. 

Liebe und Haß fühlen fie ungeheuer in ſich. 

Und an dieſem Abend bricht zum erſten Male aus ihnen der 
Kampfſchrei: „Deutſchland erwache!“ 

Er iſt Schwur und Gelöbnis zugleich. 


Stumm und ſchweigend ſchreiten in dieſer Nacht die Freunde 
nach Hauſe. Es iſt ihnen, als ob jedes Wort eine innerliche 
Feierſtunde zerreißen würde. Aber als ſie ſich zum Abſchied 
die Hand geben, findet Hans Suren ein Wort, das noch lange 
in den anderen nachklingt: „Ich glaube, dieſer Tag iſt aus 
unſerem Leben nicht mehr auszulöſchen!“ 
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Aber auch der Gegner hat an dieſem Tage feinen neuen 
Feind erkannt. 

Er beginnt zu arbeiten. 

Spitzel und Saboteure ſchleichen ſich ein und ſäen Zwieſpalt 
und Hoffnungsloſigkeit. Bald klafft ein Riß in der jungen 
Organiſation der Stadt, die eine ſtraffe und zielbewußte Füh- 
rung bei der Kampfentſchloſſenheit ihres Wollens bitter ver- 
mißt. Er erweitert ſich mehr und mehr. 

Auch die Freunde müſſen ihn ſpüren. 

Hans Suren und Fritz Helbig haben denſelben Arbeitsplatz. 
Stolz tragen fie das braune Hemd, und ihre neue Kamerad— 
ſchaft bindet fie noch feſter zuſammen. Die Idee und ihre 
Organiſation iſt das tägliche Ziel ihrer Gedanken und Ge— 
ſpräche, wenn die Arbeit oder die Mittagspauſe fie zufammen- 
führen. 

In dieſen Tagen müſſen ſie plötzlich erkennen, daß zwiſchen 
der Gemeinſamkeit ihres Wollens etwas Fremdes, Trennen- 
des ſteht. 

Es iſt, als in die Zufälligkeit eines Geſpräches der Name 
eines Mannes fällt, der die Berliner Parteiorganiſation in 
zwei Teile zu reißen ſcheint, die ſich erbittert gegenüberſtehen. 

„Er iſt ein Spitzel“, erklärt Fritz Helbig dem Freund mit 
Beſtimmtheit. 

„Wie kannſt du über den Mann urteilen, den du nicht 
kennſt?“ entgegnet ihm Hans Suren erregt. 

„Es iſt eine Gemeinheit, einen Mann zu verleumden, weil 
er anderen im Wege iſt; aber von dir iſt es unerhört, ein ſolches 
Gerede weiterzutragen!“ 

„Du brauchſt dich nicht aufzuregen, denn ich ſage nur, was 
der Führer der Ortsgruppe Berlin ſelbſt feſtgeſtellt hat.“ 

„Und was hat dieſer Ortsgruppenführer bisher in Berlin 
geſchafft? Nichts! 
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Aber ein Mann, der in dieſe Organiſation Schwung bringen 
könnte, iſt ihm natürlich verhaßt! 

Und du wirſt ſehen, wir halten zu ihm.“ 

Erregt ſtehen ſich die beiden gegenüber, als die Mittags- 
glocke ſie zur Arbeit ruft. 

„Wenn ihr die Partei zerſchlagen wollt, dann haltet nur 
zu einem Spitzel, ihr Meuterer!“ 

Das ruft Fritz Helbig dem Freund nach. 

Und ſeit dieſer Stunde ſteht das Wort „Meuterer“ zwiſchen 
ihnen. 

Wenn ſie ſich begegnen, ſprechen fie nur noch das Notwen- 
digſte miteinander. Aber bitter vermiſſen ſie von nun an das 
„Heil Hitler!“, mit dem ſie ſich an jedem Morgen an ihrem 
Arbeitsplatz begrüßten. 

In den letzten Tagen des Jahres fällt die Entſcheidung über 
die Berliner Organiſation. 

Hitler kann ſeinen Feinden nicht im politiſchen Zentrum des 
Reiches das Schauſpiel einer ohnmächtigen, ſich ſelbſt befämp- 
fenden Ortsgruppe bieten. Die Berliner Partei muß aufgelöft 
werden, wenn ſie nicht binnen kurzem zu einer einheitlichen 
Organiſation zuſammengeſchmiedet werden kann, mit der der 
Kampf um die Stadt aufzunehmen iſt. 

Die Aufgabe erſcheint übermenſchlich und unmöglich. 

Ein Mann übernimmt ſie. 

Der neue Berliner Gauleiter, der durch den Führer mit 
außerordentlichen Vollmachten ausgeſtattet iſt, heißt Dr. 
Goebbels. 

Er iſt der Berliner SA. durch den Tag von Potsdam 
bekannt. 

Ein leiſer Hoffnungsſchimmer läuft durch ihre verzweifeln- 
den Reihen. 

Der neue Gauführer verhandelt nicht erſt, er handelt 
ſofort. Er ruft alle Berliner Parteigenoſſen — es mögen viel- 
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leicht vierhundert an der Zahl fein — zu einer außerordent— 
lichen Generalmitgliederverſammlung nach Spandau. 

Dort draußen, an der Grenze des Häuſermeers, in einem 
unbekannten, kleinen, verräucherten Saal entſcheidet ſich das 
Schickſal dieſer Millionenſtadt! 

Eine qualvolle Spannung liegt über der Verſammlung. 

Aber ſchon die erſten Sätze des neuen Gauleiters zerreißen 
fie in einen befreienden Aufſchrei der Männer. Die Entſchei- 
dung iſt gefallen: Der Mann, der dieſe Organiſation zu ſpalten 
droht, iſt ausgeſchloſſen! 

Nicht die Frage nach Recht und Unrecht iſt hier wichtig, 
entſcheidend iſt, daß die Einheit der Partei unter allen Um- 
ſtänden gewahrt werden muß. 

Die Löſung iſt einfach und befreiend. 

Der Führer hat ſo entſchieden! 

Gehorſam iſt eine Sache der Treue und Diſziplin. 

Die eiſerne Notwendigkeit ſpricht aus der Stimme von 
Dr. Goebbels, als ſeine Worte in eine nun atemloſe Stille 
fallen, die auf die erſte Erregung gefolgt iſt: 

„Ich fordere alle Parteigenoſſen, die ſich nicht dieſer Ent- 
ſcheidung unterordnen wollen, auf, ſofort den Saal zu ver- 
laſſen. Sie ſind aus der Partei ausgeſchloſſen, weil ſie ſich in 
vollem Bewußtſein ihres Tuns dem Befehl des Führers wider— 
ſetzen.“ 

Etwa 50 bis 60 Männer ſchieben ſich unter dem eiſigen 
Schweigen der übrigen zur Tür hinaus. 

Fritz Helbig fühlt ſein Herz bis an den Hals ſchlagen, als 
er ihre Geſichter muſtert: 

Hans Suren iſt nicht dabei! 

Dann ſpricht Dr. Goebbels weiter. | 

Als kurz vor Mitternacht ein gefchloffener Zug von National- 
ſozialiſten durch die Straßen Spandaus marſchiert, trägt Hans 
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Suren die rote Hakenkreuzfahne voran. Gemeinſam ſchreiten 
hinter ihm die Freunde in der Kolonne der Kameraden. 

Unbekannt und unbeachtet ſind ſie alle, die hier der Fahne 
folgen. Sie werden das Schickſal der Millionenſtadt wenden. 

Sie wiſſen es, daß es fo fein wird, weil fie den unerſchütter— 
lichen Glauben dazu in ſich tragen. 

Sie fragen nicht, wie es geſchehen kann, ſie denken nicht, daß 
ſie dreihundert gegen drei Millionen ſind. 

Sie ſehen nur die leuchtende Fahne, die ihnen als heiligſtes 
Symbol voranzieht, und die Gewißheit iſt ganz feſt in ihnen, 
daß dieſe Fahne über der Stadt aufſteigen muß und wird. 


Das Geſicht des Kampfes 


Eiſern iſt von nun an der auf ein Ziel, in eine Richtung 
geballte Wille der erſten Berliner Nationalſozialiſten. Ihre 
Entſchloſſenheit, ihre Opferbereitſchaft, ihr unbeugſamer 
Kampfgeiſt müſſen das erſetzen, was dem Gegner an unbe- 
grenzten Machtmitteln: Geld, Preſſe, Maſſenorganiſationen 
und Staatsapparat zur Verfügung ſteht. 

Dr. Goebbels iſt der Mann dazu, dieſe einzige Kraft ſeiner 
jungen Kampfbewegung rückſichtslos einzuſetzen. Er weiß, daß 
er ſich auf ſie immer und in jeder Lage verlaſſen kann. Sie iſt 
ſeine Hoffnung und ſeine Macht. Mit ihr ſchlägt er ſeine 
Schlachten und gewinnt ſie. 

Unerhört und neu iſt es in dieſer Stadt, den Gegner in ſeinen 
feſteſten Stellungen anzugreifen, ihn durch eine aufreizende 
Herausforderung zum Kampfe zu zwingen. 

Dr. Goebels ſtellt Berlin vor dieſe Tatſache, weil er weiß, 
daß er die Totſchweigetaktik des Feindes nur durch Senſationen 
durchbrechen kann, durch die er dieſe ſchnellebige Stadt zum 
Aufhorchen zwingt. 
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Seine Propaganda iſt aufreizend, feine Verſammlungsauf— 
forderungen ſind Plakate von unerhörter Wirkung, mit dem 
Angriff ſeiner Maſſenverſammlungen ſetzt er im roten Spandau 
ein, um ihn ſchon wenige Monate ſpäter in die Hochburg des 
Marxismus, in die Pharusſäle des kommuniſtiſchen Wed- 
dings, hineinzutragen. 

Das iſt bisher in Berlin noch nie dageweſen. Es iſt ein 
Wagnis, das auch niemandem gelungen wäre. Aber dieſer 
Mann und feine junge SA., fie können das Unmögliche voll- 
bringen. 

Die Männer dieſer SA. find in kurzer Zeit ihren Feinden 
und ſich ſelbſt rätſelhaft geworden. Das Erleben weniger 
Wochen hat aus ihnen einen neuen Menſchentyp geſchaffen, 
den es bisher in dieſer Stadt noch nicht gab. 


Sie haben alle ihre Feuertaufe hinter ſich. Der Kampf um 
Spandau hat fie mit den Methoden des Marxismus bekannt- 
gemacht. 

Blutiges Lehrgeld haben ſie zahlen müſſen, als ſie dachten, 
die Maſſenverſammlung ſei der Kampfplatz, in der man offen 
und ehrlich Überzeugung gegen Überzeugung ſtellen könne, daß 
die beſſere Idee die Seele des Volkes erringe. Bald wiſſen fie, 
daß der Marxismus nicht daran denkt, Idee gegen Idee zu 
ſetzen. Seine Waffe iſt blutigſter und gemeinſter Terror. 

An der geſchloſſenen Abwehrfront der SA. waren die 
Sprengungsverſuche in den Verſammlungen zerbrochen. Zum 
Kampfplatz werden nun die einſamen, nächtlichen Straßen. 

Dort lauert von jetzt an der organiſierte Mord auf jeden 
einzelnen Mann der SA. 

Feindlich und unbarmherzig ſind dieſe fremden, dunklen 
Straßen. 

Trübe brennen Lampen auf ihnen oder ſind ganz verlöſcht. 

Schatten ſind überall. 
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Schwarz und kalt fteigt der Stein der Häuſer in einen feucht 
tropfenden, verſchwimmenden Nebel. 

Säulen und Ecken bergen drohende Gefahren, Keller und 
Hausflure ſind Abgründe voller Geheimniſſe. Aus ihnen 
krachen plötzliche Schüſſe, ſtürzen die roten Mordſtaffeln, wenn 
ſie ihrer Sache gewiß ſind. Und in Nebel und Troſtloſigkeit 
verhallt der Schrei der zerſtochenen, zerſchlagenen und zer- 
trampelten Opfer. 

Es iſt ein heimlicher und gemeiner Krieg geworden. Die 
S A.-Männer find in ihm wie Soldaten in vorderſter Linie: 
Täglich und ſtündlich kann der Tod zwiſchen ihre Reihen 
greifen. 

Sie wiſſen darum und haben ſich damit abgefunden. Sie 
haben es als ihr Schickſal auf ſich genommen, das von nun an 
als dunkle Drohung über dem Leben jedes einzelnen von ihnen 
ſteht. 

Aber dieſes Wiſſen hat ſie innerlich und äußerlich gewandelt. 

Ernſt und verſchloſſen find ihre Geſichter, hart und mitleids- 
los ihre Herzen, und ihre Hoffnung iſt der Tag der Abrechnung, 
an dem die Qual ihres Leidens als ein ungeheurer Haß 
rächend und vernichtend über dem Feind zuſammenſchlagen 
wird. Dieſe Pflicht der Rache wird ihnen faſt zum Lebensziel, 
ſie hält ſie noch bei der Sache, wenn ſie ſchon am Zweck des 
Kampfes zu verzweifeln beginnen. 

Inſtinkte ſind in ihnen wach geworden und ſtehen ſchützend 
vor ihrem Leben. Sie erkennen den Feind am Schritt, ſie ſichern 
auf den Straßen, wie Wild vor dem Jäger. 

Sie täuſchen den Gegner, daß er glaubt, ſeine eigenen Leute 
vor ſich zu haben, wenn ſie mit breitem Gang, die Mütze tief 
in die Stirn, ein Tuch um den Hals geknotet, an ihm vorbei— 
ſchlendern. 

Sie antworten auch auf den verlockenden Ruf: Heil Hitler! 
nicht mehr in blindem Vertrauen. Sie wittern die Fallen. Und 
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ihre Fäuſte umklammern die Waffe, die keiner mehr läßt. Sie 
tragen ſie in der Taſche, den Finger am Abzug, bereit, die 
Kugel dem plötzlichen Angreifer durch Stoff und Futter über- 
raſchend entgegenzujagen. 

So ſind ſie alle geworden, weil ſie es alle erfahren mußten. 

Fritz Helbig entging knapp dem Schickſal, von einer auf 
einmal auftauchenden Meute zerſchlagen und zertrampelt zu 
werden. Ihn rettete der gellende Schrei einer Frau, der 
berittene Schupo herbeirief, als er ſchon unter den Füßen der 
Mordſtaffel lag. 

Aber ſeitdem find aus ihm und feinen Freunden, den Jüng— 
lingen, kleinen Lehrlingen und Studenten, den weichen Idea— 
liſten harte und entſchloſſene Männer geworden. 

Gemeinſam haben ſie Seite an Seite gekämpft. 

Sie haben ſich die Kugeln um die Ohren pfeifen laſſen, als 
die Kommune auf einem einſamen Bahnhof den Zug überfällt, 
der ſie von der Verſammlung nach Hauſe bringen ſoll. Sie 
ſind dabei, als ſie in Lichterfelde die Mordſchützen aus den 
Abteilen reißen, die um Gnade winſeln. Sie ſtehen in den 
Pharusſälen nebeneinander, als im Krachen und Zerſplittern 
der Stühle, Tiſche und Bierkrüge eine kleine, entſchloſſene S A. 
den Weddinger Marxismus aus ſeiner Hochburg die Treppe 
hinabfegt. 

Sie marſchieren zuſammen durch das rote Neukölln, das im 
Toben und Johlen einer verhetzten, raſenden Menge die 
Trommeln ihres Spielmannszuges übertönt. 

Sie fahren dichtgedrängt auf holpernden Laſtwagen in 
ſchneidender Winterkälte in die ſternenüberſäte Nacht, um im 
erſten Morgengrauen endlich das Ziel zu erreichen: Kleine 
märkiſche Städte, in deren engen Straßen ſie dann ihre Lieder 
aufklingen laſſen, um für die neue Idee zu werben. 

Das ſind ihre Sonntage. 
Müde und zerſchlagen tun ſie am Alltag ihre Arbeit. Ihre 
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Gedanken find ſchon bei dem Abend, an dem fie ftill und felbft- 
verſtändlich ihre Pflicht erfüllen. 

Der Frühling iſt in das Land gezogen. Sie wiſſen es kaum, 
und das Leben ihrer Fahrten liegt ihnen endlos weit zurück. 
Eine ſonnige, ſtille Landſchaft, ſorglos und ohne Haß, iſt ihnen 
ein ferner Traum. | 

Die Freiwilligkeit ihres Dienens iſt eine harte Pflicht ge- 
worden. 

Sie heißt SA. und trägt das Geſicht der Kameradſchaft. 
Wenn ſie müde und ſchwach ſind, wenn ſie einmal ſchlafen 
möchten, nichts hören und ſehen wollen von Kampf und Gefahr, 
dann ſteht dieſes Geſicht der Kameradſchaft vor ihnen. Und 
eine Stimme ſpricht: 

„Du fehlſt heute, wenn deine Kameraden auf dich rechnen! 
Und wenn fie heute von einer Übermacht zuſammengeſchlagen 
werden, dann iſt es auf dich angekommen. Aber du haſt zu 
Hauſe geſeſſen!“ 

Da ſtreifen ſie Müdigkeit und Schwäche von ſich ab und ſind 
glücklich, wenn ſie in der Reihe der Kameraden ſtehen. 

Mann neben Mann. 

Sie kennen ſich alle, und es fehlt keiner. 

So iſt das immer. 

So iſt es auch an jenem Tag, an dem ſie ſtolz als Saalſchutz 
auf ihrem Poſten ſtehen, weil es der Berliner Organifation 
zum erſtenmal gelungen iſt, einen ihnen rieſengroß erſcheinen- 
den Saal zu füllen. Das war ſchon lange Wunſch und Hoff- 
nung. Er iſt ihnen Maßſtab ihrer Kraft und ihres Erfolges 
geworden. 

In eiſernen Reihen ſteht die SA.: Links und rechts an den 
Wänden, vor der Rednertribüne und am Ausgang. 

Der zivile Saalſchutz iſt an den Tiſchen verteilt. 

Dieſe Aufſtellung iſt ihnen ſchon zur Gewohnheit und 
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Selbſtverſtändlichkeit geworden. Der Kampf hat fie ihnen zur 
Notwendigkeit gemacht. 

Menſchenmaſſen ſchieben ſich in den Rieſenſaal. 

Sie drängen und ſtauen ſich an den Eingängen, um mit 
einem plötzlichen Ruck in den Raum gepreßt zu werden. 

Drinnen iſt jeder Stuhl beſetzt. Die Menſchen rücken dichter 
und dichter zuſammen. Sie füllen die Gänge. 

Das mußte ſo kommen. 

Eine unerhörte Propaganda hat Berlin mobil gemacht. 

Rotleuchtende Plakate hatten es in Rieſenbuchſtaben von 
allen Säulen geſchrien: 

„Volk in Not! 

Wer rettet uns? 

Jakob Goldſchmidt.“ 

Jakob Goldſchmidt iſt der Herr der Banken. Er iſt ein 
Mann, der lieber im Dunkel und unbekannt bliebe. 

Die Berliner kennen den Namen nur aus Börſenberichten 
und Regierungskreiſen. 

Jetzt wird er in das grelle Licht des politiſchen Tages- 
kampfes geriſſen. 

Da muß der Berliner dabei ſein. 

Die Verſammlung muß wegen Überfüllung polizeilich ge- 
ſperrt werden! Jubel bricht auf. 

Und dann ſpricht Dr. Goebbels. 

In dieſer Verſammlung geſchieht es, daß Kurt Hecker auf- 
ſteht und einen betrunkenen Provokateur, der plötzlich aus der 
Mitte des Saales ſinnloſe, aber beſchimpfende Zwiſchenrufe 
macht, an dem Kragen emporreißt, mit einigen Püffen dem 
Ausgang zu ſchleift, und ihn dort zu einem eiligen Abgang 
entläßt. Dieſer Mann iſt — wie ſich ſpäter herausſtellt — ein 
gewiſſer ehemaliger Pfarrer. 

Der Zwiſchenfall bleibt in der Verſammlung faſt unbemerkt. 
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Ruhig ſpricht Dr. Goebbels weiter, immer wieder von Bei- 
fallsſtürmen unterbrochen. 

Am Schluß dieſes Abends wird die geſamte Verſammlung 
von einem rieſigen Polizeiaufgebot nach Waffen unterſucht. 
Sie läßt es unter Hohn und Spott geſchehen. 

Als Kurt Hecker am nächſten Morgen zu feiner Arbeits- 
ſtätte geht, wirft er einen Blick auf die Überfchriften der 
Morgenblätter, wie er es immer gewohnt ift. Einträchtig 
ſtecken die vielen verſchiedenen Blätter der Stadt in dem 
Zeitungshalter eines kleinen Händlerſtandes. Aber noch nie 
hat Kurt Hecker die ÜUberſchriften dieſer bürgerlichen, demokra— 
tiſchen und marxiſtiſchen Zeitungen fo einmütig berichten ge- 
ſehen. Ihre dickſten Lettern verkünden es: 

„Schluß mit den Gewalttätern!“ 

„Nationalſozialiſtiſches Rowdytum!“ 

„Einſchreiten des Innenminiſteriums?“ und „Auflöſung der 
Berliner Ortsgruppe bevorſtehend?“ 

Da weiß Kurt Hecker, was ihnen droht. Er brauchte kaum 
den Leitartikel eines großen jüdiſchen Blattes zu leſen, der es 
ihm deutlich ſagt: 

„Die Vorgänge vor und in der geſtrigen Verſammlung der 
Nationalſozialiſten fordern die ſchärfſte Abwehr aller Bevöl- 
kerungskreiſe, die die bürgerliche Ordnung nicht von unverant- 
wortlichen Elementen geſtört wiſſen wollen. 

Schon die auf ihrem Plakat in Druck hervorgehobenen 
Worte: „Männer der Fauſt und Frontſoldaten' ſind eine kaum 
verhüllte Aufforderung, von den Fäuſten auch Gebrauch zu 
machen, alſo die Gewalt in den politiſchen Kampf zu tragen, 
wie auch die beſondere Nennung des Namens des Berliner 
Bankdirektors Jakob Goldſchmidt, dem die Einberufer der 
Verſammlung aus uns nicht bekannten Gründen beſonders 
feindlich ſind. 

Gleichwohl können wir jetzt ſchon zur Beruhigung der 
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Berliner Bevölkerung mitteilen, daß von den zuſtändigen 
Stellen ſehr energiſch gegen den völkiſchen Terror eingeſchritten 
wird. Man iſt ſich ſowohl im Polizeipräſidium wie auch im 
preußiſchen Innenminiſterium darüber klar.“ — 

Die Zeitungen ſind ausnehmend gut informiert. Der 
Berliner Polizeipräſident löſt einen Tag ſpäter den Gau 
Berlin- Brandenburg der NSDAP. auf. 

Das Verbot des Gaues Brandenburg muß wieder zurück- 
genommen werden, weil der Berliner Polizeipräſident dafür 
nicht zuſtändig iſt. Die Herren hatten das in ihrem Eifer über- 
ſehen. Doch das iſt nur ein kleiner Formfehler. 

Damals glaubten die Feinde des Nationalſozialismus die 
verhaßte Idee für immer in dieſer Stadt vernichtet. 

Das iſt ihr Ziel. 

Aber ſie kennen die Kämpfer Adolf Hitlers ſchlecht. Die 
Männer der SA. bergen die geliebte Fahne an ihren Herzen. 


Und dennoch! 


Die Partei iſt in Berlin verboten. 

Nationalſozialismus iſt Geſinnung und Weltanſchauung. 
Weltanſchauungen kann man nicht erlauben oder verbieten. 
Sie haben innerlich von den Menſchen Beſitz ergriffen. Daran 
kann ein äußerer Zuſtand nichts ändern. 

Die vier Freunde ſind wieder zu Wandergefährten geworden, 
ſeitdem ſie nicht mehr Kameraden ſein dürfen. Sie können 
wieder einmal ausſchlafen und des Sonntags in der fommer- 
lichen Mark in beſonnter Heide liegen. Sie faſſen es als eine 
Urlaubszeit auf, die nicht von langer Dauer ſein kann. 

An einem Tag in der Woche kommen fie zufammen. Irgend- 
wo in einer Wohnung. Sie bringen Kameraden und Bekannte 
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mit und fingen zuſammen ihre Landsknechtslieder. Und dann 
ſprechen ſie vom Nationalſozialismus. 

Sie wiſſen ſich nicht allein in dieſer Stadt. In hundert 
kleinen Gruppen ſitzen die alten SA.-Männer zuſammen. 

Sie kennen ſich alle und wiſſen voneinander. 

Sie treffen ſich hier und da. 

An jedem Sonntag ſchälen ſich irgendwo in der Mark aus 
abenteuerlicher Verkleidung braune Geſtalten. Und plötzlich 
marſchiert mit wehender Fahne ein kleiner Trupp der ver- 
botenen Berliner SA. durch die Dörfer. So werben fie für den 
Kampf um die Freiheit. 

Die Straßen Berlins zeigen ihr Alltagsgeſicht. In gleich- 
mäßigem Brauſen lärmt der Verkehr. Gleichgültig eilen abge- 
arbeitete Menſchen nach Hauſe. 

Da iſt auf einmal das gewohnte Geſicht der Straße ver— 
ändert. Kleine Gruppen ſind plötzlich wie aus dem Boden ge— 
wachſen auf der Mitte des Dammes, ſingen, marſchieren, und 
das verbotene Hakenkreuz leuchtet auf ihren Armbinden. Und 
dann hallt ein ſtolzer Kampfruf über die erſtaunte Stadt: 
„Trotz Verbot nicht tot!“ 

Wenn die grellen Zwitſchertöne der heranbrauſenden Polizei- 
wagen zu erkennen ſind, iſt der Spuk längſt zerſtoben. Erbittert 
läßt der Polizeioffizier die Flitzer wenden. Es iſt ihm, als ob 
über der ganzen Straße ein höhniſches Grinſen liege. 

„Berlins SA. lebt!“ Das wollen ſie jetzt erſt recht beweiſen. 

Seit Wochen ſprechen Hans und Fritz nur noch von dem 
bevorſtehenden Parteitag in Nürnberg. 

Dort wird die verbotene Berliner SA. an ihrem Führer vor- 
beimarſchieren. 

Da müſſen ſie dabei ſein! 

Und dann iſt es ſoweit. Sie haben es alle möglich gemacht. 
In einem Abteil des Sonderzuges, der ſie im gleichmäßigen 
Rollen der Räder dem erfehnten Ziel durch die Nacht ent- 
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gegenträgt, ſitzen die vier Kameraden. Glück und Vorfreude 
ſtrahlen aus ihren Augen, und die hundert Schwierigkeiten, die 
ſie zu dieſer Fahrt überwinden mußten, verblaſſen zu einer 
Nichtigkeit, als ſie lachend davon ſprechen. 

Herbert Strowig iſt in Groll und Unfrieden von ſeinen 
Eltern gegangen. Sein Vater iſt ein kleiner Beamter, der 
entſetzt erkennen muß, daß ſein Sohn ſchon ſeit langem heimlich 
einer revolutionären Organiſation angehört, die ſich täglich 
gegen die bürgerlichen Lebensprinzipien „Nuhe und Ordnung“ 
verſündigt. 

Dieſe Eltern haben geglaubt, ihren Sohn vor eine Wahl zu 
ſtellen, als ſie ihm ein „Entweder-Oder“ androhen. 

Sie hatten nicht gemerkt, daß ihr Junge ſich längſt ent- 
ſchieden hat. 

Hier geht ein Riß durch zwei Generationen, die einander 
nicht mehr verſtehen können. Da werden Worte zwecklos. Aber 
die Kraft iſt bei der Jugend. 

Wenn Herbert Strowig zurückkommt, wird er bei einem 
Kameraden ein Unterkommen finden. 

Sie alle haben es ſchwer gehabt, dieſe freien Tage für ſich 
zu erobern. Da gibt es keinen Arbeitgeber, der hierfür Urlaub 
gäbe! Aber ſie wiſſen tauſend Ausreden und Entſchuldigungen 
zu finden. 

Sie haben ſich das Fahrgeld zuſammengeſpart. 

Ihre Uniform haben ſie in den Affen gepackt und ſind heimlich 
und ſtill über die Grenze Berlins geſchlichen. 

Aber in Teltow, jenſeits der Marken der Stadt, ſind ſie 
plötzlich §SA.-Männer geworden. 

Es war eine lange Kolonne, die auf dem dunklen, kleinen 
Bahnhof in den heranbrauſenden Zug ſtieg. 

Nun iſt die Stadt des Parteitages ſchon ganz dicht vor ihnen. 

Überall grüßen die Menſchen mit Blumen und winkenden 
Händen. 
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Sie find bisher nur Haß und Hohn gewohnt. 

Sie können es kaum faſſen, als auf dem Bahnhofsplatz ihre 
einmarfchierenden Kolonnen ein jubelndes Nürnberg in Fahnen, 
Girlanden und Blumen begrüßt. 

Am Abend geht der Führer einſam durch ihre Reihen. Da 
ſind ſie um ihn mit leuchtenden Augen, und ſein Händedruck 
iſt jedem von ihnen eine Verpflichtung. 

Am nächſten Tage marſchieren die Sturmabteilungen durch 
die Stadt. Zwanzigtauſend Mann find es, aus ganz Deutſch— 
land herbeigeeilt, die ſtolzerhobenen Hauptes an ihrem Führer 
vorbeiziehen. 

Über der Berliner Standarte leuchtet ein Spruch, der trotzig 
in den Augen jedes Mannes ſteht, der ihr folgt: „Trotz Verbot 
nicht tot!“ 

Hier ſpricht der Geiſt der Berliner GA. zu ihrem Führer, der 
in dieſer Stunde erkennen kann, daß ſein Wort das Geſetz 
dieſer Männer iſt und fein wird. Mit einer raſchen Hand- 
bewegung ſchleudert Adolf Hitler in ihre Kolonne die Blumen, 
die um ihn gehäuft liegen. 

Wie ein Nauſch liegt der Tag in der bunten Stadt mit der 
ragenden Burg noch in den Seelen der SA.-Männer, als der 
Zug fie wieder den Stätten ihres täglichen Kampfes entgegen- 
trägt. Trübe und ſchwer iſt dieſe Arbeit unter Verfolgung und 
Verbot, aber der Trotz iſt ungeheuer in ihnen. 

Sie wiſſen nicht, daß ſie in wenigen Stunden dieſen Trotz 
erproben müſſen. 

Müde und abgeſpannt ſind ihre Geſichter nach der Anſtren— 
gung des Aufmarſches. Durch ihren unruhigen Schlummer 
dringt das Rattern des Zuges, der in einen fröſtelnden, grauen 
Morgen taucht. | 

In dieſer Nacht raſſeln in dem Berliner Polizeipräſidium 
die Telephone. Kommandos ſchrillen auf den roten Höfen. 
Mannſchaften ſpringen auf ihre Bereitſchaftswagen, und Laſt— 
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wagen um Laſtwagen raſt durch die ſchlafende Stadt. Über 
Teltow zieht ſich der Schienenſtrang der Fernſtrecke nach dem 
Süden. 

Hier halten die Wagenkolonnen der Polizei. Befehle 
ſchwirren, Gruppen laufen hin und her. Maſchinengewehre 
ſind in Stellung gebracht, Karabiner im Anſchlag. Im Hinter- 
grunde ſtehen lauernd feiſte Ziviliſten mit Aktentaſche und 
Spazierſtock, ein hämiſches Grinſen unter ſteifen, ſchwarzen 
Hüten. Das iſt die Elite der IA, Achtgroſchenjungs, deren 
großer Tag heute gekommen iſt. 

Über die Schienen geht ein leiſes Klirren, aus dem Dämmer- 
licht des verſchwimmenden Horizonts wächſt auf ihnen heran- 
brauſend der Zug. Knirſchend ſchreien die Bremſen. 

Die Schläfer fahren auf: „Sind wir ſchon da?“ 

Sie öffnen die Türen und blicken in die ſchußbereiten 
Karabiner einer Polizeimauer. 

„Ausſteigen, verhaftet!“ 

Gierig ſtürzen ſich die Poliziſten auf die verhaßten Uni- 
formen und Fahnen, um fie als Beweiſe einer ftaatsgefähr- 
lichen Geſinnung zu bergen. 

Mit einem Nuck hat Hans Suren das rote Tuch von der 
Stange geriſſen und verſucht, es auf der Bruſt zu bergen. 

Es iſt zu ſpät, ein Kriminalbeamter hat es ſchon bemerkt. 
Mit Händen und Füßen wehrt ſich der Junge gegen die Über- 
macht, die Fahne will er nicht laſſen. Aber ſie halten ihn feſt, 
daß er ſich nicht bewegen kann, und reißen das rote Tuch 
triumphierend aus ſeinem zerfetzten Braunhemd. 

In der folgenden Nacht wurden die vierhundert verhafteten 
Nationalſozialiſten von der Polizei entlaſſen. 

Viele hatten durch den verlorenen Arbeitstag ihre Stellung 
eingebüßt. 

Die Veranlaſſung zu dieſer ganzen Aktion war — wie der 
Herr Polizeipräſident nachträglich amtlich mitteilte — „die 
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Befürchtung, daß es bei der Rückkehr zu Gewalttätigkeiten 
hätte kommen können“. 

Das war eine unerhört zwingende Begründung! 

Zwei Tage ſpäter hat Hans Suren die Fahne ſeines 
Sturmes zurückerobert. 

Eine Nacht hat er darüber nachgegrübelt, wie er es möglich 
machen kann. 

Dann geht er in das Polizeipräſidium, fragt hier und dort, 
findet ſich zurecht. Mit der Selbſtverſtändlichkeit ſeines ſicheren 
Auftretens verblüfft er die Beamten. Die Fahne wird ihm auf 
einen angeblichen Auftrag hin, den er von einem Kommiſſar X 
erhalten haben will, ausgehändigt, da fie Eigentum einer aus- 
wärtigen Ortsgruppe ſei. 

Nun flattert ſie wieder über ihnen, wenn ſie werbend in die 
herbſtliche Mark maſchieren. 

Längſt iſt der Traum von Urlaub und Freizeit zu Ende ge— 
träumt. 

Sie haben Mittel und Wege gefunden, trotz des Verbotes 
ihre Idee immer weiter in die Stadt hineinzutragen. Ihre 
Maſſenverſammlungen ſind zu Wahlverſammlungen geworden, 
in denen die Abgeordneten der Partei ihre Redner ſind. Ihnen 
kann ſelbſt dieſe Demokratie das Wort nicht verbieten. 

Da müſſen die Männer der verbotenen SA. wieder zur 
Stelle ſein. Und wenn nach dem Heil auf den Führer ſich die 
Maſſen über die nächtlichen Straßen heimwärts wälzen, bricht 
aus den Menſchen immer wieder der Schrei „Deutſchland er— 
wache!“ und hallt empor an den Häuſerſchächten über die 
ſchlafende Stadt. 

An einem trüben Dezemberabend haben die vier Kameraden 
im Saalſchutz ihre Pflicht getan. 

Dunkel und ſtill iſt ihr Heimweg. 

Leiſe fallen Flocken auf den Stein und vergehen. 

Hier und da nur noch ſchimmert Licht aus den Rechtecken 
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der Fenſter und ift freundlicher Troſt in dem ſchwarzen 
Schweigen der Wände, die erdrückend in den Winterhimmel 
wachſen. 

Nackt und kahl ſind die kümmerlichen Bäume, deren Schatten 
bald rieſengroß auf dem Aſphalt liegen, bald zu lächerlicher 
Kleinheit zuſammenſchrumpfen. 

Der Lichtkreis der Straßenlaternen beleuchtet den fallenden 
Schnee und gleitet zitternd über einen Berg von Tannen- 
bäumen, der an einer Straßenecke zum Verkauf aufgeſchichtet 
iſt und einen Duft von Wald und Erde in die Stadt trägt. 

Bald iſt Weihnachten! 

Feſtgedanken klingen durch die Geſpräche der Freunde. Sie 
wollen mit ihren Kameraden hinausfahren, irgendwo in der 
Heide wollen ſie ein Sonnenwendfeuer entzünden. Das ſoll ihr 
Julfeſt ſein, wenn die Kirchenglocken über die Stadt klingen. 

Ihre Gedanken ſind bei weißen, ſchweigenden Wäldern. 
Heute haben ſie vergeſſen, daß ſie durch eine mörderiſche Stadt 
ſchreiten, daß ſie Freiwild ſind, verboten, gehetzt und verhaßt. 

Sorglos und leichtſinnig find fie, denn fie denken eine Stunde 
nicht daran, daß für ſie Krieg iſt. 

Sie haben nicht bemerkt, daß die endloſe Straße hinab ihnen 
eine Meute gefolgt iſt. 

Sie ſehen nicht die Gruppen, die ſich aus den Hausfluren 
löſen, nicht die Radfahrer, die ſie überholen. 

Ahnungslos trennen ſie ſich mit feſtem Händedruck, als ihre 
Wege auseinanderführen. 

Das iſt der Augenblick, auf den der heimliche Feind wartet. 

Pfiffe ertönen, Geſchrei, Rufe und Johlen: „Schießt doch, 
ſchlagt fie!” „Faſchiſtenhunde!“ Die ganze Straße iſt plötzlich 
lebendig geworden. Von allen Seiten tauchen Gruppen auf, 
jagen heran. 

Maffenlos find die Kameraden, überraſcht, auseinander- 
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gezogen, wehrlos und hilflos vor einem heranſtürmenden, mord- 
gierigen Feind. Sie rennen um ihr Leben. 

Hans Suren iſt einſam in einer fremden Straße. Seine Ver- 
folger ſind dicht hinter ihm. Nadfahrer ſchneiden ihm den 
Weg ab. 

Nirgends iſt Hilfe und Mitleid. 

Da ſind ſie um ihn, ſtechen, ſchlagen. 

Er ſtürzt zu Boden, fühlt einen Abſatz in ſein Geſicht 
treten, dann wird es ſchwarz um ihn. 

Unendlich lang iſt eine Zeit zwiſchen Kälte, Nacht und 
Schmerzen. Flüſternde Schweſtern mit weißen Mänteln und 
leiſe klirrende, blitzende Meſſer auf langen Tiſchen ſind ein 
wochenlanger Fiebertraum, in dem der Tod zu Häupten des 
Bettes ſteht. 

Aber die Kraft des jungen Herzens verjagt die Schatten, 
unerfüllt iſt noch der Sinn dieſes Lebens. 

Erſchüttert ſtehen die Kameraden vor dem Geneſenden; fie 
wagen den Freund in dem bleichen, zerſchlagenen Geſicht kaum 
zu erkennen. 

Sie brennen in dieſem Jahr kein Julfeuer in der ſchnee— 
bedeckten Heide, ſie tragen ein kleines Bäumchen an das 
Krankenlager und entzünden die Flammen der Lichter. 

Ihre Lieder ſind weich und ſehnſüchtig in dem ſtillen Haus. 

Aber der Kampf um dieſe Stadt geht weiter. Sie tragen 
ihn in das neue Jahr und denken ihrer Toten als Verpflichtung, 
ihrer Opfer als Mahnung. Und wenn die Verwundeten ihre 
weißen Binden herunternehmen können, marſchieren ſie wieder 
in ihren Reihen, wie vordem. 

Als kalt und ſchneidend der Märzſturm über die verſchneite 
Mark fegt, als die Trommeln der SA. werbend durch ein 
kleines Landſtädtchen vor Berlin raſſeln, trägt Hans ſeine 
Fahne, wie immer, und Schmerz und Not liegen zurück. 

Dort geſchieht es, daß auf dem Marktplatz das Deutſch- 
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landlied über der Kolonne der SA. und über den Bauern und 
Handwerkern aufklingt. Da recken ſich die Arme zum Gruß, 
und die Hüte fliegen vom Kopf. 

Nur einer ſteht da, breit und ſichtbar auf der Treppe des 
Rathauſes, die Hände in den Taſchen, den Hut auf dem Kopf. 
Das iſt der Bürgermeiſter dieſer Stadt. 

Als die Berliner am Abend heimwärts zogen, brannten in 
ihnen die Worte ihres Gauleiters, dem man in ihrer Stadt 
das Reden verboten hatte: 

„Heute habt ihr die Macht, morgen wir. Dann rechnen wir 
ab. Verlaßt euch drauf.“ 

Und ſein Geſicht war hart und eiſern geweſen. 


Die Fahne hoch! 

Einen Monat ſpäter muß das Verbot des Gaues Berlin der 
NSDAP. wegen der bevorſtehenden Wahlen aufgehoben 
werden. Am 13. April 1928 findet im Kriegervereinshaus die 
öffentliche Sründungskundgebung des neuen Gaues ſtatt. 

In wenigen Tagen iſt das Netz der Organifation über 
Berlin geſpannt. Die Partei ſteht gefeſtigter da als vordem. 
Sie hat ſich in der Not der Verbotszeit eine ſcharfe Waffe 
geſchaffen, das Berliner Kampfblatt „Der Angriff“. Mit 
Schwung und Kraft ſtürmt ſie in den Wahlkampf und bucht 
an dem Entſcheidungstag des 20. Mai die 800 000 Hitler- 
ſtimmen im Lande als Erfolg und Sieg. 

Achthunderttauſend Menſchen in Deutſchland ſtimmen für 
Hitler! 

Das iſt Verpflichtung und Anſporn. Und während das Land 
nach dem Rauſch des Wahlkampfes ſein Alltagsgeſicht wieder- 
gewinnt und die Parteien ſich nach den Anſtrengungen zur 
erſehnten Nuhe vorbereiten, ſteht vor jedem Nationalſozialiſten 
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die Parole des Führers: „Die Schlacht iſt geſchlagen. Bindet 
den Helm feſter!“ 

Und der Befehl Hitlers iſt Selbſtverſtändlichkeit in jedem 
Herzen. Keiner hat es anders erwartet. Sie ſchmieden die 
Waffen für den neuen Kampf. 

Die SA. iſt das Schwert der Partei. 

Es iſt jetzt Zeit, dieſes Schwert ſcharf und ſchneidig und zu 
einer furchtbaren Waffe zu hämmern. 

In aller Stille hat die Oberſte SA.-Führung in München 
die Richtlinien ausgearbeitet. Längſt ſchon find die Sturm- 
abteilungen neu gegliedert. Stürme und Standarten ſind zu 
feſtſtehenden Begriffen geworden. Ihre Männer tragen ſtolz 
die neuen Spiegel, die ſie von den anderen Parteigenoſſen im 
Braunhemd unterſcheiden. Rangſtufen und Dienſtgradabzeichen 
find eingeführt. Neue Kommandos erſchallen über den exer- 
zierenden Kolonnen, die nur für die SA. geboren und verftänd- 
lich ſind. 

Mit der Führung der Gruppe Oberoſt iſt ein ehemaliger 
Polizeihauptmann betraut worden, der einmal in der Geſchichte 
der ſchwarzen Reichswehr eine Rolle geſpielt hat. Man erzählt 
von ihm, daß er nach dem mißglückten Küſtriner Putſch für 
ſeine Truppe einen ehrenvollen Abzug erzwang und ahnt nicht, 
daß dieſe Aktion ſpäter einmal eine andere und entgegen- 
geſetzte Deutung finden wird, die der Wahrheit näher kommt. 

Er heißt Hauptmann Stennes. 

Schnell verſteht er es, ſich das Herz der ihm unterſtellten 
Formationen zu gewinnen. 

Langſam beginnt er, die neue SA. aus der Geſamtorgani- 
ſation der Partei herauszulöſen. 

Bisher waren die Männer der SA. zugleich die politiſchen 
Funktionäre der Partei. Das wird fetzt anders. 

Partei und SA. beginnen, nebeneinander zu marſchieren. 
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Es könnte fein, daß ihre Wege ſich einmal leiſe und’ unmerk— 
lich voneinander trennen! 

Irgendwo in der Mark, an der Grenze Mecklenburgs, 
richtet Hauptmann Stennes die erſte Führerſchule ein. Dort 
will er ſich die bitter notwendigen Unterführer heranziehen, 
die aus der SA. aufwachſen. 

Immer mehr wird die SA. zu einer geſchloſſenen Einheit. 

Draußen im Gelände erhält fie die notwendigen Grund 
lagen, die ihren Kampfwert ſteigern und ihre Verwendungs- 
fähigkeit vergrößern ſollen. 

Sonntag für Sonntag ſind die Stürme in der Mark. 

Am Samstagabend rollen die Laſtautos durch die Groß— 
ſtadt. Fanfarentöne ſchmettern aufreizend durch den Alltags- 
lärm der Straßen. Die Bürger reißen die Fenſter auf, an den 
Bordſchwellen ſtaut ſich das flutende Leben des letzten Werk- 
tages. Und durch Staunen, Haß, Freude, durch Winken und 
Drohen brauſen die Sturmabteilungen auf den ratternden 
Wagen. 

Kopf an Kopf ſtehen ſie, die Sturmriemen herunter. Eine 
Gruppe klammert ſich an das ſchmale Verdeck und ſteilt die 
leuchtende Hakenkreuzfahne empor, die im raſchen Luftzug 
knatternd an der Stange reißt. 

Und zwiſchen gellenden Fanfarentönen, zwiſchen dem Lärmen 
der Räder brauſt der Kampfſchrei: „Deutſchland erwache!“ 
über die Menſchenmaſſen, die irgendwie ergriffen von dieſem 
revolutionären Willen ſind, ſchweigend und ſtaunend ſtehen, 
wenn die Viſion ſchon in der Ferne verklungen iſt. 

Endlos rütteln die Männer durch die Nacht. Dunkel und 
ſchlafend liegt das Land. Weiße Lichtkegel werfen die Schein- 
werfer der Wagen auf die glatte Straße, die ſich in der Nacht 
verliert. 

Ungezählte Lieder fteigen in den ſternüberſäten Himmel, und 
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die Geſpräche der Kameradſchaft ſchlingen ein feſtes Band um 
alle Männer. 

Wenn ſich über den Wäldern die roſenrote Dämmerung des 
jungen Tages erhebt, rollen die Räder noch immer. 

Längſt ſind Lieder und Geſpräche verſtummt. Die jungen, 
übernächtigen Geſichter blicken ernſt in den Morgen, und die 
Landſchaft iſt ihnen weit und unendlich. 

Und aus einem von ihnen ſchwingt ſich zaghaft und ſchüch— 
tern eine Melodie, ernſt und ſchwer fallen Stimmen ein, und in 
ungekannter Weichheit klingt aus den trotzigen Männern das 
alte Soldatenlied vom Morgenrot. 

Aber die aufſteigende Sonne ſtellt das Land in eine helle 
und nüchterne Wirklichkeit, und der Traum iſt verflogen, wenn 
die Trommeln und Pfeifen gellen. 

Dann ſchallen Kampflieder aus den raſch formierten 
Kolonnen, und mit feſtem Schritt ziehen die Stürme in die 
erwachenden Dörfer und in alte märkiſche Städte, deren Wehr- 
türme und Mauern, Nathäuſer und Kirchen in Backſteingotik 
erſtaunt auf das junge Leben in ihren Gaſſen ſchauen. 

Ganz Brandenburg kennt die Berliner SA.! Überall er— 
klingen ihre Lieder, raſſeln ihre Trommeln, [halt ihr Kampf— 
ruf und klappt ihr feſter Schritt über das Pflaſter. Bis weit 
hinein in die Oſtmark, nach Mecklenburg und Pommern tragen 
ſie die Kraft ihres Glaubens, und ihre Kundgebungen, ihre 
Märſche und Verſammlungen werben für die Idee. 

Aber was ſind Laſtautofahrten, was ſind Märſche durch 
Dörfer und Städtchen gegen einen Marſch durch Berlin! 

„Berlin“, das iſt für die Männer dieſer SA. wie eine Fan- 
fare, ein Kampfſignal! 

Hier iſt ihre Heimat, die ſie gewinnen, ſind ihre Gegner, die 
ſie bekämpfen und vernichten müſſen! Hier ſind die Straßen, in 
denen ihre Kameraden zuſammengeſchlagen wurden, in denen 


50 


fie Not und Verfolgung erlitten und die fie erobern müſſen, 
komme was ſoll! 

Das iſt die ganze, graue, troſtloſe Stadt, die ſie lieben und 
haſſen, um die ſie werben und die ſie zertrümmern könnten, durch 
die ſie marfchieren werden, bis fie gewonnen iſt. 

Und da iſt einer von ihnen geweſen, der iſt mit ihnen mar- 
ſchiert, durch den praſſenden Weſten, als fie von Teltow ein- 
rückten, und durch den hungernden, verbitterten Oſten, wenn ſie 
um den Friedrichshain warben. Mit ihnen, durch den tobenden 
grauen Wedding und das johlende Neukölln, wann ſie nur 
immer marſchiert ſind. Und dann hat er dem, was ſie bei dieſen 
Märſchen durch eine Hölle dunkel und unſagbar in ſich fühlen, 
Worte und Melodie gegeben. Er ſchuf ihnen ein Lied, das nur 
hier geboren werden konnte. Und die Berliner SA. nahm dieſes 
Lied als beglückendes Geſchenk. 

Sie ſang es von nun an auf den Straßen in den Haß ihrer 
Feinde und an den offenen Gräbern ihrer Kameraden, die ſie 
in die kühle Erde legen mußten. 

Wenn die Laſtwagen ſie in das weite Land trugen, wenn ſie 
in Riefenfälen zu aufrüttelnden Kundgebungen zufammen- 
ſtanden, wenn ſie ihre Sturmabende beſchloſſen, war dieſes 
Lied mit ihnen. 

Sie fangen es vor ihrem Führer, als fie wieder durch Nürn- 
bergs Straßen zogen, und der es gedichtet hatte, marſchierte 
mitten unter ihnen. 

Damals war Sonne über ihnen, aber dann kommt ein Tag, 
der iſt trübe und dunkel. Und trübe und dunkel vor Haß und 
Wut ſind ihre Seelen. 

Es geht über ihre Kraft, ohnmächtig und ſchweigend zu 
ertragen. 

Sie ſtehen vor einem offenen Grabe. 

Aber draußen tobt der Mob und zerrt die Kränze aus dem 
Leichenzuge, während eine wahnſinnig gewordene Polizei- 
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truppe über der SA. den Gummiknüppel ſchwingt und die 
Hakenkreuzfahne von dem Sarge ihres Toten reißt. 

Und fie ſchwören ſich, Mann für Mann, es nie zu ver- 
geſſen. 

Durch den tobenden Pöbel, durch die ſtarren Ketten der 
Polizei ſchwankt ein Sarg heran. 

Dann iſt er unter ihnen, ein toter Kamerad unter den 
Lebenden, und es iſt ihnen ſeltſam, daß ſie noch da ſind. Sie 
heben die Hände zum Gruß, ſie ſtarren in die offene Grube, 
und der Tote verſinkt in der mütterlichen Erde. 

Und da iſt in dem Schluchzen, in der Wut und der Troſt— 
loſigkeit plötzlich das Lied in ihnen, und es ſteigt auf und iſt 
lebendig über dem Toten, der es gedichtet und erfüllt hat. 

Und von dieſem Tage wird der Name dieſes unbekannten 
S A.-Mannes Symbol des erwachenden Deutſchlands. 

Sein Lied aber ſchwingt ſich über die Stadt, in der es unter 
Not und Glauben geboren wurde, über das ganze Land und 
über die Grenzen, ſoweit deutſche Worte erklingen: „Die 


Fahne hoch!“ 


Opfergang 


Die neue Macht 


Die SA. iſt eine Macht geworden. 

Kampfbereit ſteht ſie als eine Drohung am politiſchen 
Horizont. 

Ihre Feinde müſſen mit ihr rechnen. 

Dieſe SAA. hat ihre Schlagkraft bewieſen, als fie gegen 
Young und Dawes anſtürmte. Die Männer der Regierung 
erkennen mit Entſetzen, daß ein willenloſes und ſchlafendes 
Volk durch dieſen Anſturm aus ſeiner Lethargie zu erwachen 
beginnt. 

Bevorſtehende Wahlen ſind eine unwillkommene Mahnung. 
In dem vorausgehenden Kampf wird der SA. nichts Gleich— 
wertiges entgegengeſtellt werden können! 

So geſchieht es. 

Eine ungeheure Verſammlungsflut ergießt ſich über das 
Land. Sie ſteigert ſich von Tag zu Tag. 

Die Nationalſozialiſten ſchleudern ihre mitreißenden Paro- 
len in das aufhorchende Volk, dem die Sklavenfeſſeln der von 
den alten Parteien geprieſenen Verträge fühlbar werden. Und 
dumpf und zögernd nehmen die Maſſen den Ruf auf: „Hinweg 
mit den Nutznießern des Young Kapitalismus!“ 

Zum erſtenmal geht da eine bange Ahnung durch die Staats- 
männer der Demokratie, daß es einmal mit ihrem wechſelnden 
Spiel zu Ende ſein könnte, daß das Volk einmal Rechenſchaft 
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von ihnen verlangen könne, daß es einmal bitterer Ernſt für 
ſie würde! 

Angſtvoll ſehen fie den Nationalſozialismus zu einer gewal- 
tigen Lawine anwachſen. Die Parteien von links bis rechts, 
von den Kommuniſten bis zu den Deutſchnationalen beginnen 
zu ahnen, daß dieſe Bewegung keine von ihnen tolerieren wird, 
daß ſie niemals von ihr Kompromiſſe erhoffen können. Und die 
Not dieſer gemeinſamen Gefahr ſchließt ſie zu einer ungeheuren 
Abwehrfront gegen den Anſturm der jungen Idee zuſammen. 

Hart und erbittert wird der Wahlkampf. Er findet ſeinen 
ſchärfſten Ausdruck in der Hauptſtadt des Reiches, in Berlin. 

Hier prallen die Meinungen am härteſten aufeinander, hier 
wird am ſchwerſten um die Entſcheidung gerungen. 

In dieſer Stadt kann die Regierung alle Machtmittel gegen 
die junge Freiheitsbewegung einſetzen. Und fie beſinnt fich nicht 
einen Augenblick, es zu tun. 

Uniformverbote, Demonſtrationsverbote, Verſammlungsver— 
bote werden verhängt, Wahlaufrufe und Flugblätter beſchlag- 
nahmt. In einer Hochflut von Prozeſſen werden die Staats- 
anwälte auf die Redner der Partei gehetzt, um ſie an der Wahl- 
arbeit zu verhindern. Syſtematiſch ſetzt eine amtliche Wahl- 
ſabotage ein, die bisher in der Geſchichte der Demokratie noch 
nicht erreicht war. 

In Berlin ſteht der Regierung und ihren Parteien eine 
rieſige Preſſemacht zur Verfügung. Sie wird einen phantafti- 
ſchen Lügenfeldzug gegen die eine verhaßte Bewegung ent- 
feſſeln. 

Ihr iſt keine Behauptung zu grotesk oder zu unglaubwürdig, 
als daß ſie nicht in fetten Schlagzeilen als Argument gegen den 
Nationalſozialismus angeführt werden könnte. 

Es müßte dieſem vereinten Angriff von Regierung, Par— 
teien, Macht und Preſſe gelingen, die Bewegung zu erſticken, 
wenn die SA. nicht wäre. 
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Aber dieſe SA. iſt unermüdlich und allgegenwärtig. Sie 
ſchlägt die Breſchen und zerbricht den Lügenring. Sie trägt die 
Flugblätter von Haus zu Haus, ſie klebt die Plakate und 
ſchreibt die Wahlparolen in gefahrvollen Nächten in riefen- 
großen Lettern. Ihre Sprechchöre ſchallen über die Höfe, ihre 
Laſtwagen rattern durch die Straßen. Sie iſt Schutz in den 
großen Maſſenverſammlungen, und der Terror zerbricht an 
ihrer Kraft. 

Auf ſie richtet ſich der vereinte Haß aller Feinde. Es vergeht 
keine Nacht, in der nicht SA.-Männer als Opfer des kommu- 
niſtiſchen Terrors auf der Straße liegen bleiben. Sie werden 
einzeln auf dem Heimweg niedergeſchlagen, ihre Klebekolonnen 
werden aus dem Hinterhalt beſchoſſen, ihre Zettelverteiler von 
einer Ubermacht überfallen. 

Täglich werden ſie von der Polizei nach Waffen unterſucht, 
auf die Wachen geſchleppt und zu Hunderten verhaftet. 

Die Männer der SA. laſſen ſich nicht einſchüchtern. Sie 
beißen die Zähne knirſchend zuſammen. Sie kämpfen weiter. 

Sie geben nicht nach und antworten dem Feind mit gleicher 
Waffe. 

Sie ſetzen Terror gegen Terror. 

Wenn die Kommune einen Kameraden von ihnen überfallen 
hat, ſchlagen fie ihr die Kneipe zuſammen, in der fie das Mord- 
geſindel wiſſen. 

Und wenn die Polizei fie zu Hunderten bei einer Pro- 
pagandafahrt verhaftet und nach dem Alexanderplatz ſchleppt, 
dann zertrümmern ſie ihr den Saal, in den man ſie eingeſperrt 
hat. Sie zerhacken die Bänke, fie werfen die Telephonapparate 
durch die zerbrochenen Fenſter, und ſie reißen die Waſſerleitung 
heraus, daß die entſetzten Beamten die Feuerwehr zu Hilfe 
holen müſſen. 

Da ſind die vier Freunde. Sie ſind bei allem dabei und zu 
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allem bereit. Sie kennen keine Achtung vor Geſetz oder Staats- 
autorität mehr. 

Dieſer Staat hat ſie ihnen und ihren Kameraden gründlichſt 
ausgetrieben. 

Er hat ſie ſchikaniert und rechtlos gemacht. Seine Diener 
haben ſich nur als gefällige Werkzeuge reiner Parteiintereſſen 
erwieſen. Sie haben jede Gelegenheit benutzt, ſich nicht nur 
äußerlich, ſondern auch innerlich als Feinde der Bewegung 
und ihrer Kämpfer zu zeigen. 

Wundern fie fi), daß die Männer der SA. in ihnen nur noch 
Feinde ſehen? 

Zu oft hat der Poliziſt grundlos ſeinen Gummiknüppel auf 
ſie niederſauſen laſſen, als daß ſie in ihm nicht denſelben Feind 
erkennen müßten, wie in dem Kommuniſten oder Reichsbanner- 
mann. 

Sie wiſſen nur, daß er beſſere Waffen hat und daß das Recht 
dieſes Staates ſtets auf ſeiner Seite iſt. 

Darum werden ſie verſuchen, dem Polizeiknüppel zu ent- 
kommen, wenn es möglich iſt. 

Wenn es aber nicht anders geht, dann werden ſie ſich auch 
gegen den Poliziſten wehren. 

Sie haben längſt gelernt, daß auch der Polizeimann nur ein 
ſchwacher und hilfloſer Menſch ift, wenn ihm die Waffe ent- 
riſſen iſt! 

Unter ihren krachenden Fahnenſtangen ſind mehr als einmal 
Gummiknüppelattacken zuſammengebrochen und eingeſchlagene 
Tſchakos über das Pflaſter gerollt, deren Träger blutend auf 
der Straße lagen. 

Die Männer der SA. haben das Mitleid verlernt, wie ſie 
die Furcht verlernen mußten. 

Der Einwand: „Die Beamten müſſen ihre Pflicht tun!“ 
iſt ihnen eine lächerliche Phraſe, aber keine Entſchuldigung. 
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Denn fie glauben nicht, daß es eine Pflicht fein kann, die Frei- 
heitsbewegung des eigenen Volkes niederzuknüppeln. 

Und ſie ſagen ſich, daß es einem anſtändigen Kerl immer 
freiſteht, ſtempeln zu gehen, wie Millionen beſſere Deutfche! 

So ſind die Freunde, ſo ſind ihre Kameraden. 

So iſt die ganze SA. 

Hart und entſchloſſen, die Augen fanatiſch auf die große 
dee gerichtet. 

Sie kennt keine Rückſicht und keine Schonung. 

Kein Terror und kein Verbot kann ihren Angriff hemmen. 
Unaufhaltſam tragen ſie ihn immer weiter. 

Wochen nur ſind es noch bis zur entſcheidenden Wahl. Näher 
und näher rückt der Tag, immer angſtvoller ſuchen die ver— 
einigten Feinde nach einem Mittel, den unaufhaltſam ſcheinen- 
den Anſturm diefer SA. noch im letzten Augenblick zu hemmen. 

Iſt es möglich, dieſen gefährlichſten Gegner zu vernichten? 

„Die SA. iſt der Arm der Partei!“ 

Könnte man nicht dieſen Arm von ſeinem Rumpfe trennen? 
Würde es gelingen, einen Keil zwiſchen Partei und SA. zu 
treiben? 

Das wäre eine Möglichkeit, die Arm und Rumpf in gleicher 
Weiſe vernichtend treffen müßte! 

Es wird verſucht. 

Hundert dunkle Pläne ſind plötzlich da, die mit Gold auf— 
gewogen werden, und hundert dunkle Exiſtenzen — Spitzel und 
Achtgroſchenſungs —, die dieſe Pläne ins Werk ſetzen. 

Die Situation iſt für ſie nicht ungünſtig. 

Eine organiſatoriſche Neuordnung innerhalb der SA.-Glie- 
derungen iſt in der Entwicklung. Mißſtände, die zu kleinen 
Streitigkeiten zwiſchen untergeordneten Partei- und SA. 
Dienſtſtellen Anlaß gegeben haben, ſollen durch dieſe Um- 
organiſation beſeitigt werden. 

Doch die SA. iſt von revolutionärer Geſinnung. 
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Man kann ſie durch geſchickt veranlaßte Zwiſchenfälle dazu 
bringen, die Beſeitigung dieſer Mißſtände gerade fetzt zu ver- 
langen! 

Der Führer der Gruppe Oberoſt, Hauptmann Stennes, tut 
nichts dazu, den aufreißenden Zwieſpalt zu überbrücken. Er hat 
in dieſen verhängnisvollen Tagen eine dunkle und zweideutige 
Rolle übernommen, die erſt viel ſpäter eine erſchreckende Deu- 
tung finden laſſen wird. Damals ahnt man noch nicht, daß 
dieſe Pläne feinen eigenen heimlichen Gedanken entgegen- 
kommen, die damit ſpielen, einmal die SA. ganz von der Partei 
zu löſen. 

Dazu iſt freilich jetzt nicht der Zeitpunkt. 

Hauptmann Stennes weiß, daß jeder SA.-Mann in dieſem 
Moment darin einen erbärmlichen Verrat ſehen würde. 

Aber er kann die unklaren Wünſche der SA. formulieren, 
die Entwicklung der Neuorganiſation beſchleunigen und damit 
den Anſchein erwecken, als hätte er die Forderung ſeiner 
Formation München gegenüber durchgeſetzt. 

Hofft er, daß die SA. es ihm dann danken wird, wenn er 
einmal ſeine verborgenen Gedanken Tat werden laſſen will? 

Tatſache iſt, daß er als Führer Oberoſt den Gauſturm Berlin 
in einem großen Saal des Südoſtens zuſammenruft und in 
aller Offentlichkeit erklärt, daß er das Necht der SA. gegen- 
über den Parteiintereſſen vertreten werde. 

Gleichzeitig gibt er den verhängnisvollen Befehl, die Wahl- 
arbeit bis zur Entſcheidung über die Forderungen der SA. zu 
unterbrechen. Dieſe Entſcheidung ſoll in wenigen Stunden 
fallen. 

Was bedeutet dieſer Befehl? 

Er bedeutet hundert ungeſchützte Verſammlungen, tauſend 
Plakate, die nicht geklebt werden, zehntauſend Flugblätter, die 
nicht ausgetragen werden. 
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Er iſt in dieſem Augenblick höchſter Spannung eine Un- 
geheuerlichkeit. 

Auf ihn hat der Gegner gewartet. 

Jetzt glaubt er den Moment gekommen, der ſeine ſorgſam 
vorbereitete Arbeit belohnen ſoll. 

In der künſtlich von ihm geſpannten Atmoſphäre will er eine 
Mine zur Entzündung bringen, die vernichtend wirken ſoll. 
Zumindeſt wird ſie die Partei für die Dauer des Wahlkampfes 
bewegungsunfähig machen. 

Die ſchlagartig einſetzenden Alarmmeldungen ſollen der 
zündende Funke ſein. 

Die Arbeit iſt gut vorbereitet und organifiert. 

Keiner ſchlägt zu früh los. 

Die Überfchriften find verteilt. 

An einem Tage, in einer Stunde, ſchreien es hunderttauſend 
Blätter der jüdiſchen und bürgerlichen Preſſemacht in Niefen- 
buchſtaben in die aufgeregte Stadt: 

„Meuterei im Berliner Hitlerlager!“ 

„Nazirevolte in ganz Deutſchland!“ 

„Geſamter Gauſturm ausgetreten!“ 

Und ſie triumphieren: 

„Der Anfang vom Ende der Nationalſozialiſten iſt ge- 
kommen!“ 

Und doch haben ſie ſich in der Wirkung verrechnet. 

„Meuterei?“ Das iſt eine Sache, die der SA.-Mann nicht 
kennt, an die er nicht denkt. Das iſt keine deutſche und keine 
ſoldatiſche Angelegenheit, das iſt etwas Fremdes, das man 
von Armeen und Heeren ferner Völker hört, für die man kein 
Verſtändnis hat. 

„Meuterei?“ Kurt Hecker und ſeine Kameraden ſchütteln den 
Kopf. Treueiſtihnen eine deutſche Gelbftver- 
ſtändlichkeit, von der man nicht ſpricht. 
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Die Sturmabteilungen find feſt in der Hand der Führer, 
die Adolf Hitler ſelber eingeſetzt hat. 

Wie können ſie da gegen Hitler ſein? 

Sie haben im Einverſtändnis mit ihren Führern einige rein 
organiſatoriſche Neuordnungen gefordert, um dadurch Rei— 
bungsflächen mit Parteidienſtſtellen zu vermeiden. 

Iſt das Meuterei? 

Sie wollen es der Journaille beweiſen, daß es nicht ſo iſt. 
Hitler iſt der Führer, er iſt der Mann, dem ſie alles glauben, 
dem ſie vertrauen. 

Er ſoll entſcheiden. 

Berlin fiebert in unerträglicher Spannung. 

Die ganze Stadt ſieht auf die Sturmabteilungen, die am 
ſpäten Abend ſchweigend, in Standarten geordnet, zum Appell 
rücken. Kopf an Kopf ſtehen fie, dreitaufend Mann, dicht— 
gedrängt in dem großen Saal. 

Sie tragen ihre Arbeitskleidung, wie fie von ihrem Tage- 
werk gekommen ſind. Aber über ihnen ſind ihre Fahnen. 

So ſtehen ſie und warten. 

Und auf einmal iſt Adolf Hitler mitten unter 
ihnen. 

Da haben ſie vergeſſen, daß man ſie Meuterer genannt hat. 
Sie ſehen nur den geliebten Führer, und ihr Jubel ſteigt wie 
ein Orkan auf. Und in ihre Begeiſterung klingt ſeine klare 
Stimme, und als er geendet hat, ſchlägt wieder der Jubel über 
ihm zuſammen: 

„Mit dieſem Tage habe ich perſönlich die Oberſte Leitung 
der einſt von mir gegründeten geſamten SA. und SS. über- 
nommen.“ 

Das ſind ſeine Worte. 

Schweigend marſchieren die Männer der SA. in dieſer Nacht 
nach Hauſe. Sie tragen ein großes Erlebnis in ſich. 

Als am nächſten Tage die SA. in ungeheuren Propaganda— 
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märſchen und in donnernden Laſtautofahrten die Welle ihrer 
Angriffe unter ihren leuchtenden Fahnen mit neuem Schwung 
gegen die Stadt trägt, iſt der mit ſo großen Hoffnungen und 
einem rieſigen Aufwand inſzenierte Lügenfeldzug ihrer Gegner 
zuſammengebrochen. 

Sie hatten ſich zu früh und umſonſt gefreut, und ſie haben 
ſich in der erhofften Wirkung bitter getäuſcht. 

Ihre Lügengebäude ſind zuſammengeſtürzt, das Volk glaubt 
ihnen nicht mehr. 

Sie haben all ihre Kräfte eingeſetzt, Geld, Preſſe und Macht, 
fie haben den Terror organiſiert, haben die Gerichte mobil ge- 
macht, haben ihre Polizeiſoldaten losgelaſſen und Spitzel und 
Provokateure engagiert. 

Es iſt alles vergebens. 

Sie müſſen es am 14. September 1930 erkennen: 

Sechs und eine halbe Million Männer und Frauen ſetzen in 
Deutſchland ihre Hoffnung auf das Hakenkreuz. 

Eine Breſche iſt zum erſten Male in die Sozialdemokratie 
geſchlagen, die Mitte iſt zertrümmert. 

Die Zukunft iſt bei Hitler! 

Es iſt ein Sieg, der in dieſem Ausmaße von niemandem 
erwartet wurde. 

Am Abend dieſes 14. September ſitzen die Freunde zum 
erſten Male ſeit Monaten wieder zuſammen. 

Sie haben ſich in dieſer Kampfzeit wenig geſehen, da jeder 
an ſeinem Platz ſtand und in ſeinem Sturm mit aller Kraft 
um die Entſcheidung gekämpft hat. 

Sie ſind alle etwas blaß und ſchmal geworden von durch— 
wachten Nächten und den ungeheuren Anſtrengungen dieſes 
Wahlkampfes, der das letzte aus ihnen herausgeholt hat. 

ele das liegt jetzt hinter ihnen. 

Sle ſind glücklich, ihre Augen leuchten in dem Zubel der 
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Kameraden ringsum, der aufbrandet, wenn der Lautſprecher 
die Zahlen des Sieges verkündet. 

Fritz Helbig hat den Sinn dieſes Tages erfaßt und deutet 
ihn den Freunden: 

„Ich weiß nicht, was nun kommen wird, denn alle Zukunft 
iſt dunkel, und der Kampf um die Macht wird hart und bitter 
ſein. 

Eins aber iſt ſicher, wir haben heute die Durchbruchsſchlacht 
geſchlagen!“ 

Sie ſitzen an dieſem Abend bis ſpät in die Nacht zuſammen, 
und die Gewißheit des Sieges iſt ganz feſt in ihnen allen. 


Das Erbe der Front 


In dieſem ſelben Monat ſteht Adolf Hitler als Zeuge in dem 
großen Reichswehrprozeß vor dem Reichsgericht in Leipzig. 

Der Vorſitzende fragt ihn in dieſem Prozeß, ob er mit ſeiner 
Bewegung eine gewaltſame Erhebung vorbereite. 

Er antwortet mit einem klaren „Nein!“ 

An dieſem 25. September 1930 kündet Adolf Hitler in einem 
kurzen Satz viſionär den Zukunftsweg des Nationalſozialismus: 

„Unſere Bewegung hat ſich in zehn Jahren zur zweitſtärkſten 
politiſchen Partei emporgearbeitet. In drei Jahren wird ſie 
die ſtärkſte Partei fein, und in Zukunft werden von 40 Mil- 
lionen Wählern vielleicht 35 Millionen hinter uns ſtehen.“ 

Dieſer Satz ſteht damals klein und unbeachtet in den Prozeß- 
berichten der Preſſe, die der Frage, ob Köpfe rollen werden, 
eine größere und geſpanntere Aufmerkſamkeit entgegenbringt. 

In drei Jahren wird ſich die Zukunft genau ſo erfüllt haben, 
wie es der Führer in einem kurzen und ſchlichten Satz ohne 
Pathos und Überhebung vorausgeſagt hat. 

Hauptmann Stennes weiß, daß feine SA. eine revolutionäre 
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Organiſation iſt. Er weiß auch, daß jeder Mann davon träumt, 
einmal die Macht im Staate mit Gewalt zu erobern, einmal 
triumphierend in eine erſtürmte, zerbrechende Reichshauptſtadt 
einzuziehen. 

Sie alle denken nicht, daß es Adolf Hitler mit dieſem 
„legalen Weg“ ernſt ſein kann. 

Sie ſagen ſich, daß ein Parteiführer vor dem Reichsgericht 
freilich nicht von Umſturz und Gewalt ſprechen kann. 

Aber ſie haben ein Großes an dieſem Führer noch nicht 
begriffen: Daß er es ſtets ſo meint, wie er es ſagt. 

Es iſt oft ſchwer, eine einfache Wahrheit zu glauben, wenn 
man ringsum nur Schliche und Ausflüchte zu hören gewohnt iſt. 

Immerhin, das Wort vom legalen Weg iſt einmal geipro- 
chen. Und es gibt viele dunkle Kräfte im Lande, die glauben, 
daß dieſes Wort mit der revolutionären Kraft der SA. nicht zu 
vereinbaren ſein wird. Ihre Hoffnung iſt Hauptmann Stennes. 


Kurt Hecker hat ſein Studium an den Nagel gehängt. Er 
verdient ſich fein Brot mit feiner Hände Arbeit. Seine Kol- 
legen wiſſen von ihm, daß er Truppführer in der SA. iſt. 
Aber die alten verknöcherten Sozialdemokraten unter ihnen, 
die noch nicht zum Nationalſozialismus finden können, wie ſo 
viele andere, weil ſie zu tief in der Gewohnheit des Marxismus 
gefangen ſind, ſie hetzen nicht mehr gegen die Jungen von der 
SA. Sie find ſeit den Septemberwahlen ftiller geworden. Sie 
wiſſen nicht, was ſie in der Diskuſſion vorbringen ſollen, weil 
ihre Männer im Reichstag eine Hungerregierung unterſtützen, 
die ihnen ſelbſt verhaßt iſt. Sie hören ſchweigend zu, wenn in 
den Mittagspauſen vom Kampf der SA. geſprochen wird. 

In dieſen Tagen langt einer von ihnen in ſeine Taſche und 
reicht Kurt Hecker eine Zeitung. 


„Da lies mal! Wir wiſſen beſſer, was mit euch los iſt, als 
ihr ſelber!“ 
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„Es wird ſchon Schwindel fein”, entgegnet Kurt Hecker 
ruhig. Seine Augen fliegen über die Schlagzeilen: 

„Hitler trennt ſich von der SA.!“ 

„Entſcheidende Naziführertagung in München!“ 

Und während er lächelnd erwidert: „Hitler und die SA. 
gehören für immer zuſammen“, ſind ſeine Gedanken bei einem 
Satz ſeines Standartenführers, deſſen Sinn ihm geſtern nicht 
klar wurde, und der jetzt eine bange Deutung offenläßt. Er 
nimmt ſich vor, darüber mit den Freunden zu ſprechen. 

Als er am nächſten Abend mit Hans Suren zuſammentrifft, 
denkt er nicht mehr daran. Andere Ereigniſſe find in den Vor- 
dergrund getreten. 

Die SA. iſt über Nacht in einen erbitterten, harten Kampf 
geſtellt, der zum erſtenmal ausſchließlich gegen die Polizei— 
macht geführt wird. 

Ein Jude hat in Amerika einen Film vom deutſchen Sol- 
daten gedreht. Wie ein Jude über den Krieg und über den 
deutſchen Soldaten denkt, iſt bekannt. Genau ſo iſt der Film. 

Man hat in Amerika mit denſelben Männern ſchon Hetz— 
filme gedreht, in denen deutſche Soldaten kleinen Kindern die 
Hände abhacken. Man hat dieſe Hetzfilme dort mit großem 
Erfolg aufgeführt, weil es gewiſſen Induſtrien geſchäftlich 
gerade von Nutzen und eine gut bezahlte Preſſe ihnen gern zu 
Willen war. Es iſt Sache des amerikaniſchen Volkes, dieſer 
Dinge überdrüſſig zu werden, wenn die deutſche Regierung es 
nicht für nötig hält, dagegen zu proteſtieren. 

Wenn man aber einen ſolchen Film hier in Deutſchland, in 
der Reichshauptſtadt ſelbſt aufzuführen wagt, dann iſt das eine 
Sache, die die ganze Nation angeht. 

Die Landesverräter, die Juden und Pazlfiſten, find in 
Deutſchland ihrer Sache allzu ſicher. Sie wiſſen nicht, daß ſie 
ein gefährliches Experiment vorhaben. Es iſt eine beſchloſſene 
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Sache, diefen Film in einem großen Lichtſpieltheater Berlins 
abrollen zu laſſen. 

Ein Jude, der im Weltkrieg dick und fett gepolſtert in ſeinem 
Seſſel feine Geſchäfte getätigt hat, will den Männern, die im 
Schützengraben geſtanden haben, die durch die Hölle des 
Sperrfeuers geſtürmt ſind, die aus den Trichtern einzeln und 
verloren die Angriffswellen der Gegner noch hinwegmähten, 
wenn ihre Sache ſchon ausſichtslos war — dieſen Männern 
will er ihr Ausharren, ihren Kampf, ihr Opfer verfälſchen und 
zu einer Sinnloſigkeit herabwürdigen! Der Sinn dieſer Jahre 
in Feuer, Eiſen und Blut lag ja nicht in den Eroberungen, die 
fie nie behalten wollten, auch nicht in dem Beſitz dieſes Hand- 
breit Bodens, um den ſie gekämpft haben. Dieſen Sinn haben 
ſene ſungen Regimenter all ihren Kameraden gegeben, die in 
den Minuten zwiſchen Leben und Sterben — unerhört und 
unwirklich in der Geſchichte des Krieges — mit dem Deutſch— 
landlied in den Tod ſtürmten. 

Das Sinnvolle des Opfers der Toten und der Lebenden des 
großen Krieges kann ſich nur an den zukünftigen Geſchlechtern 
erweiſen. 

Wenn dieſer Film ungehindert durch Deutſchland laufen 
kann, dann iſt das Opfer wahrhaftig ſinnlos geworden. 

In der SA. ſtehen Frontſoldaten und eine Jugend, die nicht 
den Krieg, wohl aber die Schmach des Nachkriegsdeutſchlands 
erlebt und empfunden hat. 

Sie iſt bereit, das unvollendete Erbe der Soldaten des gro- 
ßen Krieges anzutreten und zu erfüllen. Sie duldet nicht, daß 
dieſes heilige Erbe verhöhnt und verfälſcht wird. — Es wird 
eine Machtprobe. 

Der Film iſt auf den Spielplan geſetzt. 

Die erſte Vorſtellung erfolgt. Jeder Platz iſt in dem Theater 
beſetzt. Die Bilder flimmern über die Leinwand. Hohn über 
den deutſchen Soldaten! 
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„Hinweg mit dem Schandfilm!“ fteht ein peitſchender Ruf 
in der Stille. Und plötzlich und impulſiv ſetzt auf einen Schlag 
ein ohrenbetäubender Lärm ein. Gellende Pfiffe, Schreie, 
Tumult, Schläge im Dunkel, und dann dringt durch das Toben 
eine bekannte Stimme: 

„Wir fordern die Abſetzung dieſes Schmachfilmes, weil er 
dazu geſchaffen iſt, jedes deutſche Anſehen zu vernichten.“ 

Die Vorſtellung muß abgebrochen werden. 

Als die Beſucher das Kino verlaſſen, iſt der Platz vor dem 
Theater von einer ungeheuren Menſchenmaſſe umlagert. 
Immer wieder klingt das „Deutſchland erwache“ auf, immer 
wieder wird die Abſetzung des Filmes verlangt. 

Die Polizei ift dieſer Menſchenmauer, die nicht wankt und 
nicht weicht, gegenüber machtlos. 

Im Gebäude des Theaters findet eine eilige Konferenz zwi— 
ſchen dem zitternden Theaterdirektor, dem Filmreferenten des 
preußiſchen Innenminiſteriums und einigen höheren Polizei— 
offizieren ſtatt. Die Herren find alle etwas blaß und verſtört, 
‚und während fie durch das verwüſtete Parkett gehen, ſpringen 
ihnen weiße Mäuſe um die Füße, und von draußen hören ſie 
das Brauſen einer gewaltigen Menſchenmenge. Es wird be— 
ſchloſſen, die Neun-Uhr-Vorſtellung angeſichts der Vorgänge 
bei der erſten Aufführung nicht ſtattfinden zu laſſen. 

An dieſem Abend berichtet eine Berliner Zeitung unter der 
Uberſchrift: „Nationalſozialiſtiſche Tumulte!”: 

„Wie wir aus dem Polizeipräſidium erfahren, denkt man 
dort nicht daran, etwa vor dem Terror der Nationalſozialiſten 
zurückzuweichen und den Film zu verbieten. Man will vielmehr 
für alle Vorſtellungen einen ſtarken polizeilichen Schutz ſtellen.“ 

Der Kampf um die Abſetzung des Films geht weiter. 

Der Platz vor dem Theater hat ein kriegsmäßiges Geſicht 
bekommen. Panzerwagen ſtehen drohend auf dem Damm, 
weithin ſind die Straßen von unzähligen Polizeiketten abge— 
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riegelt. Die Straßenbahnen überfahren die Halteſtelle ohne 
Aufenthalt. Niemand kann den Platz betreten, ohne ſich nicht 
an zehn verſchiedenen Sperren gründlichſt ausgewieſen zu 
haben. 

Soll das ſo bleiben? 

Dieſer Platz iſt ein wichtiger Verkehrsknotenpunkt der Stadt. 
Seine Vergnügungsſtätten müſſen ſchließen, weil ſie nicht 
beſucht werden können. 

Der Kommandeur der Berliner Schutzpolizei hat die Siche- 
rung des Filmes ſelbſt übernommen. 

Abend für Abend demonſtrieren die Männer der SA. in den 
Straßen. Sie ſind nicht mehr allein. 

Das ganze nationale Berlin iſt an ihre Seite getreten. 
Frontſoldaten, Arbeiter und Bürger, die abſeits ſtanden und 
ſich um Politik nicht gekümmert haben, ſie beſinnen ſich jetzt und 
demonſtrieren gegen den Film. 

Und dann iſt ein Tag, da ſind ſie eine ungeheure, gewaltige 
Menge. 

Da marſchieren ſie alle, die Männer der SA., Kurt Hecker 
und Hans und Fritz und Herbert und all ihre Kameraden, und 
neben ihnen ſind wildfremde Männer, alte und junge, die noch 
nie mit ihnen marſchiert find. Und fie alle haben einen Ge- 
danken und einen Willen: Dieſer Film muß hinweg. 

Die Menſchen find um den Platz, fie wälzen ſich in den licht- 
überfluteten Weſten, über den zitternden Kurfürſtendamm. 
Und ſie nehmen kein Ende und gehen doch zu fünfen und 
ſechſen nebeneinander. | 

An dieſem Abend ſchlägt die Polizei plötzlich in einer Straße 
unbeherrſcht und grundlos in die marſchierenden Maſſen. Sie 
reißt die Piſtolen heraus und läßt die Gummiknüppel her- 
niederſauſen. Sie jagt ſtürzende und blutende Menſchen vor 
ſich her und weiß ſelbſt nicht wohin und warum. 
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In diefer Straße zerren fie Kurt Hecker auf ihren Überfall- 
wagen, weil er vor ihnen nicht gerannt iſt, wie ſie es wünſchten. 

Und fie ſchlagen dem Wehrloſen auf dem Wagen den Gummi- 
knüppel über die Schultern und über den Kopf. 

Kurt Hecker hat ein ſeltſam bleiches Geſicht bekommen, und 
ſeine blauen Augen darin ſind ganz dunkel vor ſchweigendem 
Haß und Verachtung. 

Am nächſten Tage wird die weitere Aufführung des Filmes 
von der Filmoberprüfſtelle für Deutſchland verboten. Zur Be- 
gründung wird ausgeführt, daß die im Film dargeſtellten 
Typen das Anſehen der deutſchen Kriegsteilnehmer empfind- 
lich verlegen. Das Verbot erfolge wegen Gefährdung des deut- 
ſchen Anſehens im Auslande und keineswegs unter dem Druck 
der Straße. 

Die Schlagzeilen der jüdiſchen Preſſe aber verkünden: 

„Vollkommene Kapitulation vor Hitler!“ 

Die Berliner SA. hat den Sieg errungen. 

„Kurt Hecker ſitzt dafür im Gefängnis“, ſagt Herbert zu dem 
Freund, der es nicht glauben will. 

„Sie haben ihn am Kurfürſtendamm auf den Flitzer ge— 
laden!“ 

„Und warum?“ 

Fritz Helbig erhält keine Antwort, die Kameraden wiſſen es 
nicht. Es weiß eigentlich niemand recht, warum, denn die 
Polizeibeamten können es auch nicht genau ſagen. Aber ſie 
haben es ſich ſchnell überlegt. Als Kurt Hecker verlangt, vor 
den Unterſuchungsrichter geführt zu werden, wie es nach 
24 Stunden Haft im Polizeipräſidium ſein Recht ſei, erfährt er, 
daß er wegen Widerſtandes gegen die Staatsgewalt ange— 
klagt ſei. 

Da gegen ihn Fluchtverdacht beſteht, wird er aus der Polizei— 
haft nicht mehr entlaffen, ſondern ſofort in das Unterſuchungs— 
gefängnis Moabit eingeliefert. 
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Nun ſitzt er in einer engen, vergitterten Zelle, und ein kleines 
Stückchen Himmel iſt ſeine ganze Freiheit. In dieſen Himmel 
ſtarrt er nun Tag für Tag, und er iſt einmal grau und trübe, 
und dann wieder goldig und blau. 

Und in den Nächten ſtehen ein paar Sterne in dem Fenfter- 
loch, aber ſie ſind ihm unendlich weit. 

An einem Abend hört er draußen ungewohnte Glocken. Da 
weiß er, daß in Stadt und Land Weihnachten iſt und daß die 
Lichterbäume in den Stuben brennen. 

Und dann ſtellt er ſich vor, wie ſie alle, die er kennt, die 
Eltern, die Freunde und Kameraden, jetzt in die zuckenden, 
tropfenden Lichter blicken, und er denkt an die Flammen, die 
ſie an dieſem Tage draußen, in der ſchneeigen Heide, in den 
Nachthimmel ſteigen ließen. 

Das iſt alles ſo nahe, und doch ſo unendlich weit. 

Es iſt draußen, da draußen! 

Die Freunde und Kameraden vergeſſen ihn nicht. Sie 
ſchreiben Briefe und ſchicken Pakete. Die Briefe, die Zei- 
tungen und die Bücher, das ſind jetzt ſeine einzigen Freuden, 
und ſein Troſt iſt die Kameradſchaft. 

So vergehen die Tage, und jeder Tag iſt ihm in ſeinem 
jungen Leben unwiederbringlich geſtohlen. 

Und wenn er es nicht mehr aushalten kann, dann ſetzt er 
ſich hin und ſchreibt ſeine Laſt von der Seele: „Mit Grauſen 
denke ich an die erſte Zeit, nichts zu leſen, nichts zu rauchen, 
nichts zu ſchreiben. Nichts war da. Es hieß eben ſitzen und 
brummen. Brummen iſt tatſächlich der beſte Ausdruck dafür. 

Stelle dir doch einmal vor: Man ſteht morgens um 6 Uhr 
auf, kleidet ſich an, und dann iſt für den ganzen Tag Feier- 
abend. Man ſpricht nicht ein Wort, vielleicht einmal „Guten 
Morgen” und „Guten Abend“. Und damit iſt ein Leben aus- 
gefüllt? Abends geht man ſehr früh zu Bett und kann doch 
die Nacht nicht ſchlafen. Es ſind furchtbare Nächte.“ 

69 


Im Winter find die Tage trübe und grau, aber der Schnee 
ſchmilzt auf den Feldern und der Frühling zieht ein. Und alle 
Natur drängt in das neue, wieder geſchenkte goldene Licht und 
entfaltet ſich ihm in Andacht und Gebet. Der Himmel iſt blau, 
und kleine, weiße Wolken ziehen darüber. Sie ziehen in die 
endloſe Weite, über das Land und die Fluren und über die 
große Stadt. Man kann ſie auch aus einer kleinen Ecke eines 
Gefängnisfenſters über die Bläue und in die Unendlichkeit 
ſegeln ſehen. Aber es iſt dann ſehr bitter, in der Zelle zu ſitzen. 
Und Kurt Hecker ſchreibt an ſeine Freunde: 

„Recht unangenehm verſpüre ich ſetzt das zeitweilige Früh— 
lingswetter. Es paßt mir dann gar nicht hier, und es iſt, als 
ob ich auf und davon müßte. 

Was das hier für ein Leben iſt, verſpüre ich an meinem 
kleinen Blumentopf, der mir hier die ganze grüne Natur iſt. 
Sein Nachwuchs beſteht nur aus langen, geiſterbleichen Blät— 
tern, die ſich nie entfalten, ſondern vorzeitig abfallen. Ich 
begieße die Pflanze regelmäßig, es hilft aber alles nichts. Nun 
habe ich mich in dieſer Woche jeden Tag hingeſtellt und habe 
den Topf mit ausgeſtrecktem Arm ein paar Stunden oben an 
das kleine Fenſter gehalten. Aber die Blätter werden nicht 
grün und geiſtern mich mit ihren gelben, nackten Stengeln an, 
daß ich mir vorkomme, als wäre ich im Keller. 

Wie lange ſoll das noch ſo gehen?“ 

Unzählige S A.-Männer ſitzen in den Kerkern der Demo- 
kratie und warten. 


Um Treue 


Als an einem Frühlingstage des Jahres 1931 Fritz Helbig 
ſeinem Freund wieder einmal einen Brief in das Gefängnis 
ſendet, ſchreibt er ſelber aus einem vergitterten Land. Eine 
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neue und unerhörte Notverordnung hat das ganze Deutſchland 
zu einem Gefängnis gemacht. 

Der kleine Zentrumskanzler mit dem Jeſuitengeſicht hat 
ſich zum Diktator des Landes aufgeſchwungen. 

Dieſer Kanzler, deſſen ganze Macht die Furcht der anderen 
vor Hitler war, iſt zum Kaiſer der Republik Deutſchland 
avanciert. Der Reichstag iſt nach Hauſe geſchickt worden, der 
Reichspräſident hat alle Macht im Reich in feine Hände gelegt. 

Die nationalſozialiſtiſche Partei erhebt Klage beim Staats- 
gerichtshof wegen der rechtlichen Unhaltbarkeit und Unzuläſſig— 
keit der Notverordnungen. 

Zugleich aber erläßt Adolf Hitler einen Aufruf an die 
geſamte Organiſation der Partei, in der er die genaueſte Ein- 
haltung der Beſtimmungen der Notverordnung von jedem 
Parteigenoſſen, S A.- und SS.-Mann verlangt. 

Es ſteht alles auf dem Spiel. 

Die kleinſte Unbeſonnenheit kann ein Verbot der geſamten 
Partei herbeiführen, auf das der Gegner nur wartet, und das 
unter allen Umſtänden vermieden werden muß. Es darf zu 
dieſem Verbot kein Anlaß gegeben werden. 

Adolf Hitler ſieht den Weg ſcharf und klar vor ſich. 

Er folgt ihm unbeirrt. 

Hauptmann Stennes wird dieſen Weg nicht mitmarſchieren. 
Er wird jetzt das vollenden, was er vor den Septemberwahlen 
im vorigen Jahre angebahnt hat. 

Die Stunde dazu erſcheint ihm günſtig, die Ereigniſſe 
drängen zur Tat. Seine Standartenführer ſind alte Soldaten, 
ehemalige Offiziere, die nicht fragen und deuten. 

Sie werden dem Befehl ihres Vorgeſetzten folgen. 

Überall werden die Sturmabteilungen zuſammengerufen. 
Mit dunklen und undeutlichen Worten wird ihnen erklärt, daß 
die SA. in der Zeit der Notverordnungen eine Belaſtung für 
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die Partei fei. Es würden aus dieſem Grunde in der nächſten 
Zeit grundlegende organiſatoriſche Anderungen bevorſtehen. 

Mehr wagen die Standartenführer ihren Männern nicht zu 
ſagen. Sie halten ſie damit für genügend auf das Kommende 
vorbereitet. 

Die S A.-Männer wiſſen nicht recht, was fie davon zu halten 
haben. Sie denken: „Wenn es Adolf Hitler ſo will, wenn er 
es ſo anordnet, wird es ſchon richtig ſein.“ 

Aber es iſt doch eine ſeltſame Spannung in allen. 

In den Oſtertagen fällt die Entſcheidung. 

Adolf Hitler weiß, was in Berlin vor ſich geht. Er handelt. 

Durch Verfügung des Stabschefs der SA. wird Hauptmann 
Stennes ſeiner Dienſtſtellung als Oſaf Oſt enthoben. Gleich— 
zeitig erläßt der Führer im Zentralorgan der Bewegung einen 
Aufruf, in dem er die Gründe der notwendigen Säuberungs— 
aktion vor allen Angehörigen ſeiner Bewegung klarlegt: 

„Gewiſſenloſe Kräfte verſuchen ſeit Monaten immer wieder, 
geleiſtete Arbeit zu unterhöhlen und zu zerſtören, in die 
einzelnen Formationen der Bewegung den Geiſt des Un- 
friedens, nörgelnder Kritikſucht, ja ſogar der Untreue hinein- 
zubringen, um ſie dadurch zu zerſetzen. Angeſichts der erlaſſenen 
Notverordnung beſteht die große Gefahr, daß die Abſicht der 
inneren Feinde, die Bewegung durch Aufreizung zu illegalen 
Handlungen hinzureißen, verwirklicht und damit den Feinden 
des deutſchen Freiheitskampfes endlich die Möglichkeit zu einer 
Unterdrückung und Auflöſung der Bewegung geliefert wird. 

Ich habe mich deshalb entſchloſſen, gegen dieſen Verſuch 
der Zerſtörung der nationalſozialiſtiſchen Bewegung den Kampf 
mit allen Mitteln und aller Entſchloſſenheit aufzunehmen. 

Ich werde die Hoffnung der Feinde unſeres Volkes, gegen 
die ich feit elf Jahren fechte, auf ein Zerbrechen der national- 
ſozialiſtiſchen Bewegung von innen heraus, zuſchanden machen.“ 
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Adolf Hitler betraut den Berliner Gauleiter Dr. Goebbels 
mit der Durchführung der Säuberungsaktion und erneuert zu 
dieſem Zweck die ihm im Jahre 1926 erteilte Generalvollmacht 
für den Kampf um Berlin. 

Hauptmann Stennes fühlt ſich ſtark genug, jetzt den ſchon 
lange vorbereiteten Schlag zu führen. Die Stunde des 
Handelns hat er nicht beſtimmen können, fie iſt ihm aufge- 
zwungen worden. 

Trotzdem glaubt er, in dem beginnenden Ringen der Mäch- 
tigere zu ſein. 

Er will einen verhängnisvollen Weg weitermarſchieren, von 
dem ſtill abzutreten ihm jetzt die letzte Gelegenheit geboten 
wäre. 

Aber er kann nicht mehr zurück. 

Zu feſt hat er ſein Geſchick mit den eigenſüchtigen Plänen 
von Abenteurern und politiſchen Hochſtaplern verknüpft, die 
als Natgeber und Mitarbeiter in feinem Stab ſchon lange 
einen unheilvollen Einfluß ausüben. Sie drängen ihn fetzt 
zur Tat. 

Hauptmann Stennes glaubt die SA.-Verbände in Berlin, 
in Mecklenburg, in Pommern, Brandenburg, Schleſien und der 
Oſtmark feſt hinter ſich. 

Er ſchiebt ſeine Dienſtenthebung mit einer verächtlichen 
Handbewegung beiſeite und ordnet ſeinerſeits für die ge— 
nannten Provinzen die Übernahme der Führung der Bewegung 
durch die SA.- Verbände an. 

Er hat ſeine Schlagworte ſchon bereit. 

Auf die revolutionäre Geſinnung der SA. bauend, be— 
hauptet er, daß ſich die Führung in München von der Zdee des 
urſprünglichen und reinen Nationalſozialismus abgewandt 
habe. 

Gewiſſenlos genug, ſcheut er ſich nicht, einen Gegenſatz 
zwiſchen Nord und Süd zu konſtruieren und einen Zwieſpalt 
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aufzureißen, der gerade in dieſer Bewegung zum erftenmal 
überwunden ift. 

Er ſagt, daß die Partei mit bürgerlichen Tendenzen durch- 
ſetzt werde und nimmt den Befehl des Führers, die Notver— 
ordnung einzuhalten, als Begründung dazu. 

Aber dieſer Hauptmann Stennes, der mit großen Worten 
davon ſpricht, daß man Revolutionen nicht „legal“ durch- 
kämpfen könne, bedenkt nicht, daß Hitler bereits die Ernſt— 
haftigkeit ſeines revolutionären Wollens durch die Tat be— 
kundet hat. Adolf Hitler hat an jenem blutigen 9. November, 
an dem ein Hauptmann Stennes nicht für die Revolution gegen 
die Gewehre marſchiert iſt, für alle Zukunft ſeinen Weg zur 
Macht erkannt und wird ſich durch nichts und durch niemand 
auf dieſem einmal als richtig erkannten Wege beirren laſſen. 

Hauptmann Stennes wagt den letzten und entſcheidenden 
Schritt. Er ſpricht jetzt das aus, was zu berühren er bisher 
ängſtlich vermieden hat. Aber er tut es mit Vorſicht, denn er iſt 
ſich ſeiner Sache doch nicht ganz gewiß. 

Er ſagte am Schluß ſeines Aufrufs, daß es nun Sache der 
SA. ſei, an der alten, jetzt mißachteten revolutionären Linie 
feſtzuhalten, wenn es ſein müſſe, auch gegen Hitler! 

„Gegen Hitler?“ Das iſt der gefährliche Satz, bei dem die 
SA. aufhorcht. 

Was wird da geſpielt? 

Das iſt etwas anderes, als wenn es heißt: „Gegen die 
Verbürgerlichung der Partei!“ 

„Gegen Hitler?“ Niemals! * 

Stürmiſch ſind dieſe Tage in Berlin. 

Es iſt Stennes gelungen, durch ſeine Leibgarde die Druckerei 
des Berliner Kampfblattes, des „Angriffs“, beſetzen zu laſſen. 
Durch dieſen Gewaltſtreich kann er neben den bereits im 
Druck befindlichen Leitartikel des Gauleiters Dr. Goebbels 
ſeine eigenen Veröffentlichungen ſetzen. 
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Dr. Goebbels aber iſt vom Führer mit der Durchführung 
der Säuberungsaktion betraut! 

Es weiß niemand mehr, was er von dem Ganzen zu halten 
hat. Auch am nächſten Tag verſieht Hauptmann Stennes die 
immer noch von ihm gewaltmäßig beſetzt gehaltene Zeitung 
mit falſchen Informationen. Er berichtet, daß Einigungsver- 
ſuche bevorſtünden und daß ſeine inzwiſchen bekanntgewordene 
Abſetzung wieder zurückgenommen ſei. 

Er zwingt die Druckerei zur Veröffentlichung dieſer wiffent- 
lich falſchen Nachrichten. 

Die SA.-Männer ſitzen in ihren Sturmlokalen und wiſſen 
nicht mehr, was ſie glauben ſollen. 

Es iſt ein furchtbarer Zuſtand der Verworrenheit. 

Die abenteuerlichſten Gerüchte werden von eifrigen Zwiſchen— 
trägern verbreitet. 

Dann aber beginnt ſich das Dunkel zu lichten. Die Täu- 
ſchung kann nicht länger aufrechterhalten werden. 

Schnell werden die Stürme zu improviſierten Verſamm— 
lungen zuſammengerufen. 

Jetzt muß Klarheit herrſchen, das entſcheidende Wort muß 
rückhaltlos geſprochen werden. 

Es iſt den Standartenführern, die dem Oſaf Oſt in die 
Hand verſprochen haben, ihm auf dieſem dunklen Wege zu 
folgen, nicht wohl zumute, als ſie nun dieſes Verſprechen 
einlöſen ſollen. Aber ſie ſind alle alte Soldaten, die glauben, 
zu ihrem Worte ſtehen zu müſſen und darüber vergeſſen, daß 
fie der Idee untreu werden wollen. 

Sie ſtehen vor ihren Formationen. 

Die Männer ſind in einer unruhigen gärenden Bewegung. 

Mißtrauen ſchleicht durch den Saal, richtet ſich auf, riefen- 
groß. 

Und die Geſichter von tauſend Männern ſind eine Forderung, 
eine drohende Frage: 
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„Wir wollen wiſſen, was geſpielt wird!“ 

Da erkennen die verführten Führer plötzlich, daß in dieſen 
Männern keine ſeelenloſen und willenloſen Soldaten vor 
ihnen ſtehen, die ſie kommandieren können, hierher und 
dorthin, und die ſie ſchießen laſſen können auf den und auf 
jenen! Nein, das ſind zielbewußte, freiwillige Kämpfer für 
eine Idee, für eine Weltanſchauung, für die ſie Blut und 
Opfer brachten und gegen die ſie ſich niemals mißbrauchen 
laſſen werden. Es ſind politiſche Soldaten! 

And auf einmal ſteigt eine Angſt würgend in ihnen auf: 
Sollten ſie ſich verrechnet haben? 

Es iſt zu ſpät. 

Erwartung fliegt durch die Reihen, gebieteriſch klingt ein 
Satz auf: 

„Wir fordern Aufklärung!“ 

Und jetzt muß es geſagt werden, daß es gegen Hitler geht. 

„Gegen Hitler!“, das Wort will nicht über die Lippen, es 
iſt ſa gemeinſter Verrat, Treuloſigkeit, Ehrloſigkeit! Verräter 
ſind ſie, ſie fühlen es jetzt, als ſie vollenden, was ſie begonnen 
haben, ohne an dieſes Ende zu denken. 

Aber es bleibt ihnen nichts geſchenkt, fie müſſen es aus- 
ſprechen, ſie ſchreien es in den Saal, in die Geſichter der 
Tauſend da unten in plötzlicher Angſt vor der eigenen Feigheit, 
die ſie wünſchen läßt, dieſe Stunde mit dem ſchlimmſten 
Trommelfeuer des Weltkrieges vertauſchen zu können. 

Heraus muß das Wort: 

„Gegen Hitler!“ 

Und da iſt auch ſchon alles vorbei. 

Es iſt ein Schrei, ein einziger Aufſchrei, und niemand, der 
dabei war, wird ihn vergeſſen. 

Und dann werden ſie heruntergeriſſen, die noch von Stennes 
ſprechen, und ſie wundern ſich, daß ſie noch leben, als ſie 
draußen ſind. 
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So ift das bei allen Standarten in Berlin, fo ift es in 
Brandenburg, in Mecklenburg, Schleſien und Pommern. 

Die SA. iſt für Hitler. 

Das iſt eine Selbſtverſtändlichkeit, von der man nicht 
zu ſprechen braucht. 

Da muß Hauptmann Stennes erkennen, daß er ſich ver— 
rechnet hat, als er Macht gegen Macht zu ſetzen gedachte: 
Die SA. gegen die Partei und ſich gegen den Führer! 

Aber die Rechnung iſt falſch, denn die SA. iſt die Partei, 
und die Partei iſt Hitler. 

Es bleibt nichts für Stennes, und es iſt ein verſchwindend 
kleiner Anhang, der hinter ihm ſteht. Der Stab der Gruppe 
Oſt und die fünf Berliner Standartenführer befinden ſich 
darunter. 

Es ſind faſt alles alte Soldaten und Offiziere, die die Treue 
zu ihrem Vorgeſetzten für wichtiger gehalten haben als die 
Treue zum Führer. 

Sie werden als Meuterer aus der Partei ausgeſchloſſen. 
Die kleinen, einfachen SA.-Männer brauchen über den Begriff 
der Treue nicht nachzudenken. 

Treue iſt ihnen eine Sache des Herzens. 


Drohung über dem Land 


Hans Suren iſt arbeitslos. 

Nun gehört auch er zu dieſer Millionenarmee, deren graues 
und troſtloſes Geſicht die Männer der Regierung als unheim- 
liche Mahnung im Nacken fühlen. 

Es iſt den Kabinetten unangenehm und unbequem, dieſes 
Geſicht auf ſich gerichtet zu wiſſen. Es iſt ihnen Alpdruck und 
Verfolgung. Aber ſie werden es nicht los. 

Es iſt ein Geſicht nur. 
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Aber in dieſem Geſicht iſt Qual, Haß, Not und Verzweif— 
lung von Millionen verbitterter Männer, weinender Frauen 
und hungernder Kinder. 

Wenn die Regierenden ihre politiſchen Geſchäfte machen, 
wenn ſie ihre Konferenzen abhalten, in ihren breiten Seſſeln 
ſitzen und über Tribute, Steuern oder Abrüſtungen verhandeln, 
dann iſt dieſes Geſicht hinter ihnen. 

Da müſſen ſie plötzlich ſchweigen, weil ihnen iſt, als wollte 
das Geſicht ſprechen. 

Es ſind nur drei Worte, aber ſie ſtehen rieſengroß über den 
Verhandlungstiſchen, ſie ſind eine furchtbare Laſt, und es iſt, 
als ob der Saal darunter zerbräche: 

„Gebt uns Arbeit!“ 

Dann ſehen ſie ſich furchtſam um, aber es iſt niemand 
hinter ihnen. 

Es hat auch niemand geſprochen, aber ſie haben es doch 
alle gehört. 

Was iſt das, arbeitslos ſein? 

Hindämmern in Zweckloſigkeit, das Leben ein unnützes 
Daſein! 

Und ſo nun Hunderte, Tauſende, Zehntauſende, Millionen 
fleißiger, ehrlicher, arbeitſamer Menſchen! 

Sie ſtehen des Morgens auf und wiſſen nicht, was ſie an— 
fangen ſollen. 

Sie haben Fäuſte, um zu ſchaffen, Köpfe, um zu denken, 
und es iſt ſo unendlich viel, das in dieſem Lande geſchafft 
und erdacht werden müßte. 

Aber ſie dürfen nicht arbeiten. 

Und ſie werden nie wieder arbeiten dürfen! 

Denn man hat ja rieſige Paläſte gebaut, in denen man das 
Schickſal ihrer Arbeitsloſigkeit organiſiert. Da ſtehen denn die 
Menſchen in endloſen Schlangen vor den rieſigen Fenſter— 
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reihen, und ihr Tagewerk ift ein kleiner ſinnloſer Stempel auf 
ihrer Karte. 

Und wenn ſie dieſen Stempel auf ihrer Karte haben, dann 
gehen ſie und holen ſich die Bettelpfennige der Unterſtützung. 
Die zählen ſie zu Haus auf den Tiſch und wiſſen nicht, ob es 
das Geld für die Miete iſt, für Eſſen oder für Kleidung. Aber 
es ſoll für alles langen. 

Dann ſchlendern ſie durch die Straßen und ſehen reich— 
gekleidete Menſchen hinter den Scheiben der großen Luxus- 
cafés, ſtehen vor blitzenden Schaufenſtern mit tauſend lockenden 
Dingen, leſen die Preistafeln der Reſtaurationen. Und fie wif- 
ſen, daß ſie von alledem ausgeſchloſſen ſind, jetzt und für immer. 

Haben ſie nicht ein Recht, zu leben, wie andere Menſchen 
auch? 

Muß denn das ſo ſein? 

Iſt das ein Fluch, der auf dieſem Volke liegt? 

Oder iſt das tatſächlich die Folge eines von Menſchen er- 
ſonnenen wahnſinnigen Diktates, vor deſſen Urſprung die 
Worte ſtehen: „Zwanzig Millionen Deutſche zuviel!“ 

Und iſt dieſe Not, der Hunger, die Verzweiflung nicht hartes 
und unabänderliches Schickſal, ſondern ein ungeheures Ver- 
brechen einer kleinen Clique, der dieſer Zuſtand Macht und 
Reichtum bedeutet? 

Es iſt das Syſtem eines grauſamen Kapitalismus, der nicht 
nur auf Deutſchland, ſondern auf ganz Europa laſtet. 

Aber es iſt ein Syſtem, das von Menſchen erdacht iſt und 
von Menſchen zerbrochen werden kann! 

Viele Millionen zählt die Erwerbsloſenarmee in Deutſch— 
land. Sie iſt in drei große Haufen gegliedert. 

Da ſind zuerſt die Menſchen, die nicht daran glauben, daß 
das Syſtem ihrer Not zerbrochen werden kann. Sie glauben 
an nichts und an niemanden mehr. Sie haben Hoffnung und 
Furcht verloren, und Leben und Tod ſind ihnen gleichgültig 
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wie das, was dahinter ift. Sie zählen Millionen. Sie find die 
Armee der Verzweiflung. 

Neben ihnen ſteht die Armee des Haſſes. 

In ihr ſind die Finſteren, Verbitterten, die Geſchlagenen des 
Lebens, die noch Kraft in ſich fühlen. Sie haben die Kraft, ſich 
aufzulehnen gegen die Not, gegen den Hunger und gegen die, 
die ſie hungern laſſen. 

Sie fühlen die Wut der Vernichtung in ſich, ſie möchten dieſe 
verdammte und verfluchte Welt in Flammen ſetzen und alles 
Leben, das nicht hungern muß wie ſie, verbrennen laſſen. 

Und dann gibt es die andere und letzte Armee. 

Sie kennt auch die Verzweiflung und trägt auch den Haß in 
ſich, aber fie hat ſich aus der Verzweiflung zum Glauben durch- 
gerungen und neben den Haß die Liebe geſtellt. Das iſt die 
Armee, die die Zukunft geſtalten wird. Sie kann das Schickſal 
wenden. 

Es iſt die Armee der Hoffnung. 

Ihre Hoffnung aber heißt Hitler! 

Wehe, wenn ihr einer diefe Hoffnung rauben will! 

Herr Brüning iſt Hungerdiktator in dieſem Lande. 

Das iſt ein ſchwerer und verantwortungsvoller Poſten. 

Denn es iſt nicht leicht, aus einem Volke Tribute heraus— 
zupreſſen und gleichzeitig für Ruhe und Ordnung zu ſorgen. 

Herr Brüning hat es verſucht. 

Er hat durch ſeine Notverordnungen die Lebenshaltung des 
ganzen Volkes auf das Exiſtenzminimum und darunter herab- 
gedrückt. 

Er hat die eingeſparten Gelder nicht dazu verwandt, die 
Arbeitsbeſchaffung zu finanzieren und die Arbeitsloſigkeit zu 
beſeitigen. Er hat keine beſſeren Wohnungen, keine Siedlungen 
und keine Autoſtraßen davon gebaut. 

Er hat die Gelder als Tributzinſen abgeliefert, wie er es 
verſprochen hatte. 
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Und dann iſt er durch das Land gefahren und hat dem Volk 
klarmachen wollen, daß das notwendig geweſen ſei. 

Aber das Volk hatte dafür kein Verſtändnis. 

Es hat ihn mit Hohn und Spott empfangen, und wo er ſich 
blicken ließ, flogen Steine. 

Da ließ er ſein Auto wenden, und der Chauffeur mußte das 
ſchnellſte Tempo anſchlagen. 

Aber an den Landſtraßen, in den Dörfern und Städten 
ſtanden die Erwerbsloſen, und das Wort „Hungerdiktator“ 
gellte in ſeinen Ohren. 

So kam er zurück nach Berlin. 

Er iſt der verhaßteſte Mann in ganz Deutſchland. 

Seine Notverordnungen haben ſich in der erhofften Wir- 
kung als Illuſionen erwieſen. 

Er hat ſich auf Dawes und Noung feſtgelegt. 

Aber auch er kann Erfüllungspolitik nur betreiben, wenn er 
Kredite erhält. Das iſt bisher das Sytem aller Regierungen 
geweſen. Sie haben ſich nie Kopfſchmerzen darüber gemacht, 
wer dieſe Kredite einmal zurückzahlen wird. Sie haben auch 
nicht daran gedacht, daß es mit den Krediten einmal zu Ende 
ſein wird. 

Herr Brüning kann nicht dafür, daß es jetzt ſoweit iſt. Es 
gibt niemand in der Welt, der Deutſchland noch Kredite gäbe, 
denn ein kluger Geſchäftsmann wird ſeinem Gläubiger nicht 
bis in alle Ewigkeit Geld leihen, ſondern nur ſoweit, wie er 
ſeine verliehenen Gelder durch den Beſitz des anderen gedeckt 
weiß. 

Und dann iſt Schluß. 

Es iſt ſo weit gekommen, daß in Deutſchland ſämtliche 
Banken, Sparkaſſen und die übrigen Geldinſtitute einige Tage 
auf Anordnung der Regierung geſchloſſen bleiben müffen, da 
man ſonſt befürchtet, daß durch zahlreiche Abhebungen die 
Lohnzahlung in Frage geſtellt werden kann. 
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In diefer Not wendet ſich die Regierung noch einmal an 
Frankreich. | 

Dieſe Verhandlungen werden ſtill und heimlich geführt. Sie 
können von folgenſchwerer Bedeutung ſein. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Frankreich dieſer Regierung 
keine Hilfe angedeihen läßt, ohne wirtſchaftliche oder politiſche 
Gegenforderungen zu erheben. 

„Politiſche Forderungen Frankreichs?“ Das könnte ſehr nach 
Erpreſſung ausſehen. 

Was können das für „politiſche Forderungen“ ſein? 

Es iſt geraume Zeit her, da hat ſich in Deutſchland der 
Vertraute Briands, Jules Sauerwein, aufgehalten. 

Dieſer Mann hatte in Deutſchland eine Rückſprache mit 
einem Journaliſten eines demokratiſchen Blattes. Nachdem ſich 
Jules Sauerwein über die innenpolitiſche Lage Deutſchlands 
genügend informiert hatte, verfaßte er einen Artikel für die 
Prager Preſſe. In dieſem Artikel führte Herr Sauerwein 
folgendes aus: 

„Das Anwachſen der Nationalſozialiſten ſei ein Beweis 
beklagenswerter politiſcher Unreife des deutſchen Volkes. 
Er glaube nicht, daß ein Befehl an die Reichswehr, Hitler 
zu verhaften, durchgeführt werden würde. Aber ein ſolcher 
Verſuch werde ſich als unbedingt notwendig erweiſen, wenn 
Hitler eines Tages eine unmittelbare Gefahr für die öffent— 
liche Ordnung und Sicherheit darſtellen werde.“ 

Es iſt anzunehmen, daß gewiſſe Kräfte in Deutſchland Herrn 
Sauerwein zu dieſem Artikel inſpiriert haben. Und es iſt eben— 
falls anzunehmen, daß dies diejenigen Kräfte waren, die ſich 
in Deutſchland von Hitler bedroht fühlen. 

Bald haben dieſe Kräfte in Deutſchland, die ſich meinen, 
wenn ſie von Ordnung und Sicherheit ſprechen, noch mehr 
Grund, ſich von Hitler bedroht zu fühlen! 

Die Regierung verhandelt mit Frankreich über Kredite. 
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Man munkelt in Deutſchland, daß die Bedingungen, die 
Frankreich an die Gewährung von wirtſchaftlicher Hilfe knüpft, 
ſehr innerpolitiſcher Natur ſein ſollen. Man erinnert ſich an 
den Artikel des Herrn Sauerwein und hört, daß dieſe inner— 
politiſchen Bedingungen über die in dem Artikel aufgeworfene 
Frage noch hinausgehen ſollen. 

Wenn wirklich derartige Bedingungen geſtellt ſein ſollten, 
ſo iſt das für jede einigermaßen anſtändige Regierung in 
Deutſchland — gleichviel, welcher Parteirichtung ſie angehört 
— ein Grund, jede Verhandlung ſofort abzubrechen. 

Aber auch wenn eine deutſche Regierung keinerlei Ehrgefühl 
beſäße, dann müßte ſie dieſe Bedingungen aus politiſcher 
Klugheit zurückweiſen. 

Denn ihre Durchführung würde Revolution in Deutſchland 
bedeuten. 

Ein Spiel mit derartigen Gedanken iſt ſehr gefährlich. Wie 
weit die Dinge bereits gediehen ſind, zeigt die Tatſache, daß die 
geſamte SA.-Führung in Berlin es für nötig hält, für die 
Polizei unauffindbar zu werden, um für alle Möglichkeiten 
gerüſtet zu ſein. Es wird nun nicht mehr möglich ſein, daß die 
Formationen in der Stunde der Entſcheidung führerlos ſind. 

Über der ahnungsloſen Stadt hängt ein Damoklesſchwert. 
Der ſeidene Faden, an dem dieſes Schwert hängt, kann durch 
eine falſche Parole, durch einen Mann, der die Nerven verliert, 
zerriſſen werden. 

Die Bürger wiſſen nicht, was innerhalb weniger Stunden 
über ſie hereinbrechen kann. 

Wenn das Unglaubliche wahr würde, dann gibt es keine 
Legalität mehr. 


Dann gibt es einen Verzweiflungskampf einer ihres oberſten 
Führers beraubten Kampforganiſation, die zu allem ent- 
ſchloſſen iſt. 
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Dann könnte es fein, daß in Deutſchland Exploſionen in den 
Himmel ſteigen. 

Das Berliner Kampfblatt „Der Angriff“ ſtellt die geheimen 
Verhandlungen in das Licht der Gffentlichkeit und behandelt 
ſie als eine Angelegenheit, die erledigt iſt. 

Das Blatt ſchreibt unter der Rieſenüberſchrift: 

„Frankreich bietet Geld für Verbot der NSDAP.! 
Aus allerbeſter diplomatiſcher Quelle erfahren wir nun— 
mehr, daß Frankreich drei weitere Forderungen erhebt, die 
man aus guten Gründen vorläufig geheimhält. Frankreich 
verlangt: Auflöfung des Stahlhelms; Verbot der NSDAP.; 

Ausweiſung Adolf Hitlers aus dem deutſchen Reichsgebiet! 

Jedes Wort des Kommentars könnte die Wucht des Ein— 

drucks, die dieſe franzöſiſchen Forderungen auf jeden 

Deutſchen machen müſſen, nur abſchwächen. Die Reichs— 

regierung wird es nicht wagen können, über die franzö— 

ſiſchen Unverfchämtheiten, die einen Schlag ins Geſicht 

Deutſchlands bedeuten, auch nur ernſthaft nachzudenken.“ 

Das iſt eine Warnung an die Regierung. 


Die Gefahr geht als ein furchtbarer Traum vorüber, von 
dem nur wenige gewußt haben. 


Der Sturmführer 


In dem Herbſt dieſes Jahres bietet ein Aufmarſch der 
deutſchen SA. allen Gegnern Gelegenheit, darüber nachzu— 
denken, was ihnen geſchehen könnte, wenn dieſe gewaltige, 
diſziplinierte Armee zur Illegalität gezwungen würde. Es ver— 
geht ihnen bei dieſen Gedanken die Luſt, das gefährliche Spiel 
des vergangenen Sommers in irgendeiner Form noch einmal 
zu wiederholen. 

Herr Brüning iſt zwar Notverordnungsdiktator in Deutſch— 
land. Aber es gibt in dieſem Deutſchland einige Länder, 
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hinter deren Grenzpfählen die Macht Herrn Brünings zu 
Ende iſt. 

In Braunſchweig regieren Nationalſozialiſten. Hier kann 
der Kanzler den Aufmarſch der braunen Armee nicht hindern. 

Die alte Welfenſtadt hat eine ſtolze Vergangenheit. 

Ihre Herzöge wagten einſt, einem deutſchen Kaiſer ein 
trotziges Nein entgegenzuſtellen, als wieder einmal einem 
phantaſtiſchen Traum vom Heiligen Lande und vom Römiſchen 
Reich Ströme beſten deutſchen Blutes geopfert werden ſollten. 

Der Braunſchweiger Löwe ſchaut gen Oſten. Dort liegt die 
Zukunftsaufgabe dieſes Volkes! Der trotzige Löwenherzog 
mußte erkennen, daß Fürſtenintereſſen und Prieſterhabgier im 
Lande mächtiger waren. 

Es war oft fo in der deutſchen Geſchichte, daß Einzelinter- 
eſſen vor der Aufgabe des Volkes ſtanden und ſich mächtiger 
erwieſen. Aber die verſchüttete Idee iſt ewig und unſterblich. 
Sie ringt ſich durch, und es iſt kein Zufall, daß die braune 
Armee, die durch die Straßen Braunſchweigs marſchieren wird, 
ſie in ſich trägt und Wegbereiter dieſer deutſchen Zukunft 
ſein wird. 

Berlins SA. rüſtet zu dem gewaltigen Aufmarſch. Die 
Männer packen ihre Uniformen in die Torniſter, ſie gehen 
einzeln zu den Bahnhöfen, in denen die vielen Sonderzüge 
ſchon bereitſtehen. 

Sie wollen und dürfen der lauernden Polizei keinen Anlaß 
geben, noch im letzten Moment ihre Teilnahme zu verhindern. 

Und dann beginnen die Räder zu rollen, die Schienen klirren, 
und endlich fahren ſie über die preußiſche Grenze. 

Sie ſind in einem nationalſozialiſtiſch regierten Land! Es 
mutet ſie ſeltſam an, daß es ſo etwas in Deutſchland gibt. 

Aber dann holen ſie ihre Uniformen heraus und können es 
kaum erwarten, wieder einmal als SA.-Männer zu marſchieren. 

Der Braunſchweiger Aufmarſch wird die größte und ge— 
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waltigſte politiſche Kundgebung, die Deutſchland bisher erlebt 
hat. Die Stadt iſt viel zu klein für die aufgebotenen Menſchen— 
maſſen. 

Die S A.-Formationen kampieren in der kalten Oktobernacht 
draußen auf den Feldern und den Landſtraßen vor der Stadt. 

In den frühen Morgenſtunden kommt der Befehl zum An— 
marſch. Konzentriſch von allen Seiten rücken die endloſen 
Kolonnen heran, das Schauſpiel einer friedlichen Eroberung 
bietend. | 

Als es Mittag wird, ift die Sonne aus den feuchten und 
kalten Herbſtnebeln geſtiegen und ſteht über einem bunten, 
ſtrahlenden Oktobertag. Sie beleuchtet ein rieſiges Feld, auf 
dem Mann neben Mann ſteht, ein unüberſehbares Heer, aus 
dem die Spitzen der Fahnen und die Adler der Standarten 
blinken und blitzen. 

Es iſt ein wunderbarer, unvergeßlicher Anblick. Einhundert— 
tauſend Mann ſtehen dort. Sie ſind der Trotz und der Stolz 
Deutſchlands, ſie ſind Zukunft und Schickſal der ganzen Nation. 
Das iſt Gewißheit in ihnen allen. 

Adolf Hitler hat geſagt, was ſie alle in ihren Herzen 
fühlen: „Die Feldzeichen, die ich euch heute übergebe, ſind die 
letzten vor dem Siege!“ 

In dieſer gläubigen Zuverſicht marſchieren ſie durch die 
jubelnde Stadt. 

Braunſchweig iſt ein Signal geweſen. 

Die Welt hat aufgehorcht. 

Sie beginnt zu erkennen, daß das offizielle Deutſchland, mit 
dem ſie an den Verhandlungstiſchen ſitzt, nicht das wahre 
Deutſchland iſt. 

Sie ahnt, daß das wahre Deutſchland bei Hitler ſteht. 

Braunſchweig iſt ein Fanal im Freiheitskampf geworden. Es 
bedeutet neue Hoffnung für die Opfer des Kampfes, die in den 
Gefängniſſen ſchmachten. Es bedeutet für all die hundert— 
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tauſend Kämpfer in dem großen Gefängnis Deutſchland neue 
fanatiſche Kampfentſchloſſenheit. 

Die Berliner SA. fühlt, daß ihr das Fanal Braunſchweig 
bitter nötig war. 

Ihr Kampf iſt in ein Stadium eingetreten, in dem ſie alle 
Kraft ihres Fanatismus braucht, um durchzuhalten. 

Der rote Terror ſteht blutig über der Stadt. 

Die kommuniſtiſche Partei fühlt ihre Macht dahinſchwinden. 
Die Arbeiterſchaft hat das Vertrauen zu ihr verloren. 

Seit jenen blutigen Maitagen, in denen kleine Gruppen 
verzweifelter, aufgehetzter Proleten in erbittertem Häuſerkampf 
eine Woche lang den ſozialdemokratiſchen Polizeitruppen Trotz 
boten, während die machtvolle kommuniſtiſche Partei dem 
Schauſpiel als intereſſierter Beobachter tatenlos zuſah, ſind 
Jahre vergangen, in denen ſich der Sinn der Arbeiterſchaft 
gewandelt hat. Zu oft hat ſie ſich im Stich gelaſſen geſehen, 
wenn ſie den Parolen der kommuniſtiſchen Führer gefolgt war. 

Jetzt ſind die Nationalſozialiſten in die Betriebe einge— 
drungen und haben feſten Fuß gefaßt. Sie haben es ſogar 
gewagt, auf den Stempelſtellen ihre Idee in die Erwerbsloſen- 
armee zu tragen. Sie haben Erxwerbsloſendemonſtrationen 
organiſiert, und die Erwerbsloſen ſind unter den Hakenkreuz— 
fahnen marſchiert! 

Die Nationalſozialiſten haben in den großen Lohnſtreiks 
ihren Mann geſtanden. Sie haben den Streik durchgehalten, 
wenn die ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaftler ſchon von Ver- 
handeln ſprachen. 

Sie ſind im Begriff, ſich überall an den Stellen durchzuſetzen, 
die der Kommunismus als ſeine ausſchließlichen Domänen 
betrachtet. 

Was bleibt ihm noch? 

Der Note Frontkämpferbund iſt verboten. 

Das wäre an und für ſich nicht entſcheidend, denn die SA. 


87 


ift ebenfalls verboten geweſen und iſt doch aus dem Verbot 
ungeſchwächt hervorgegangen. Entſcheidend iſt, daß der Geiſt 
der kampfentſchloſſenen, proletariſchen Solidarität von den 
kommuniſtiſchen Maſſen gewichen iſt. Sie ſind gleichgültig 
geworden, und viele tauſend der aktivſten Kämpfer, die einſt 
unter der roten Fauſt marſchiert find, ſtehen heute in den Rei— 
hen der SA. als überzeugte und begeiſterte Nationalſozialiſten. 
Die beſſere Idee hat die anſtändigen Menſchen zu ſich ge— 
zwungen. 

Die Führer der kommuniſtiſchen Partei wiſſen, wie es um 
ihre Sache ſteht. Sie erkennen, daß der bürgerliche Staat einft 
verſchwinden wird, und daß die Entſcheidung nur zwiſchen 
ihnen und dem Nationalſozialismus fallen kann. Und fie müf- 
ſen ſich ſagen, daß ſie mit dem Tage verloren ſind, an dem 
Hitler regiert. 

Ihre einzige Ausſicht beſteht darin, vor dem Augenblick, in 
dem die Macht dem Nationalſozialismus zuzufallen ſcheint, 
die ſozialdemokratiſchen Arbeiter zu einem bewaffneten Auf— 
ſtand mit fortzureißen. 

Sie werden daher den Kampf aktivieren, werden ſein Tempo 
beſtimmen, es von Tag zu Tag ſteigern, bis die Stunde des 
großen Schlages gekommen iſt. 

Die Parole: „Schlagt die Faſchiſten, wo ihr ſie trefft!“ iſt 
ihren Kampfſtaffeln ein willkommener Befehl. Sie haben die 
Aufgabe, die SA. durch einen unerträglichen Terror zu reizen. 

Sie wiſſen, daß jede Unbeſonnenheit der Nationalſozialiſten, 
jedes zu frühe Losſchlagen der SA. einen Pluspunkt in ihrer 
Rechnung bedeutet. 

Sie ſcheuen ſich nicht, die ihnen ſelbſt verhaßte Polizei auf 
die S A.-Proleten zu hetzen. Selbſt die Notverordnungen der 
kapitaliſtiſchen Regierung werden ihnen Mittel zum Zweck. 

Es iſt in dieſer Zeit nicht leicht, SA.-Mann zu fein. 

Und doch iſt es ſchön, denn die Härte der Not hat all die 


88 


Männer zu einer einzigen feſten Kameradſchaft zuſammen— 
geſchmiedet. Die Stürme ſind die geſchloſſenen Einheiten dieſer 
Kameradſchaft. 

Hans Suren iſt Sturmführer. 

Was bedeutet das in der Kampfzeit: „Sturmführer ſein“? 
Es bedeutet, mehr opfern zu dürfen als die Kameraden, mehr 
Pflichten auf fi) zu nehmen und eine ungeheure Verantwor- 
tung auf den jungen Schultern zu tragen. Die Haltung des 
Sturmführers iſt beſtimmend für den ganzen Sturm. 

Jeder Mann ſieht auf ihn. 

Er muß jeder Situation gewachſen ſein. 

Wenn ſich die Polizei mit geſchwungenen Gummiknüppeln 
auf den Sturm ſtürzt, wenn ein kommuniſtiſcher Feuerüberfall 
loshämmert, wenn es im Saalkampf hart auf hart geht, immer 
ſieht der SA.-Mann auf feinen Sturmführer. Es iſt ſchwer, 
Sturmführer zu ſein. Man kann nicht dazu beſtimmt, man muß 
dazu geboren ſein. 

Denn der SA.-Mann iſt kritiſch aus Inſtinkt. 

Aber wenn er gemerkt hat, daß fein Sturmführer ihm über- 
all voran iſt, ihm überall das Beiſpiel gibt, ihm überall zeigt, 
daß er mehr kann als er, dann erkennt er ihn auch als ſeinen 
Führer an, in des Wortes tiefſter Bedeutung. Dann glaubt er 
ihm, vertraut ihm und verläßt ſich blindlings auf ihn. 

Dann kommt der SA.-Mann mit jeder Not zu ihm und 
erwartet Hilfe und Rettung mit einem rührend kindlichen Ver— 
trauen. 

Der Sturmführer muß ihm helfen, wenn er nichts mehr zu 
eſſen hat, er muß ihm eine Schlafſtelle beſorgen, wenn man 
ihn exmittiert hat, weil er die Miete nicht zahlen konnte. Der 
Sturmführer muß ihn ungefährdet nach Hauſe bringen, wenn 
der rote Mord in den Straßen lauert, er muß dafür ſorgen, 
daß er ſtempeln gehen kann, ohne vor dem Schalter nieder- 
geſchlagen zu werden. 
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Und der Sturmführer ermöglicht alles. 

Er geht mit dem Hungernden zu der Frauvenſchaft, er richtet 
dem Wohnungsloſen ein Heim ein, er bringt die Kameraden 
ſicher nach Hauſe, er ſorgt für eine ausreichende Begleitung 
auf die Stempelſtelle. 

Er iſt Zuflucht und Vorbild. 

Aber ſein Sturm iſt dann eine auf Leben und Tod zuſam— 
mengeſchweißte Kameradſchaft, mit der er den Teufel aus der 
Hölle holen kann. Und wie jeder Mann ſich auf feinen Sturm- 
führer verläßt, ſo kann er ſich auf jeden Mann ſeines Sturmes 
verlaſſen. 

Hans Suren iſt ein ſolcher Sturmführer, und der Name fei- 
nes Sturmes iſt in ganz Berlin bekannt. 

Sie halten zuſammen wie Pech und Schwefel. 


* 


An einem trüben Dezemberabend hängt der Nebel feudt- 
warm in den Straßen. An ſolchen Abenden weiß die SA., daß 
die Kommune auf Mord lauert. 

Da heißt es, auf alles gefaßt zu ſein! 

Der Sturmabend iſt zu Ende. 

Jetzt beginnt das Schwerſte: Die Kameraden ſicher nach 
Hauſe zu bringen! 

Hans Suren ordnet an: Niemand geht allein. In Gruppen 
zu vieren und fünfen werden die gefährdetſten Kameraden 
begleitet! 

Er iſt ſelbſt dabei. Die Verantwortung für ſechzig junge 
Leben liegt auf ſeiner Seele. 

Plötzlich hört er Geſchrei. 

Aus einer Kneipe hat ſich eine rieſige Übermacht auf drei 
SA.-Männer geſtürzt. 

Ein Kamerad liegt ſchon am Boden, Meſſer blitzen auf. 

Da iſt Hans Suren heran. 
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Er hat die Piſtole herausgeriſſen und jagt ein paar Schreck— 
ſchüſſe in die Luft: „Straße frei!” 

Die Kommuniſten laſſen nicht von ihrem Opfer. Sie ſind 
zahlreich genug, auch den neuen Gegner abzutun. 

Da iſt Hans Suren ganz ruhig. 

Es iſt in ihm eiſeskalt. 

Er hebt die Piſtole. 

Schießt. 

Dreimal. 

Es find die letzten Kugeln im Magazin... Sie müſſen treffen. 

Und ſie ſitzen. 

Drei Kommuniſten ſinken zuſammen, einer von ihnen iſt 
tödlich getroffen. Die anderen jagen davon. 

Hans Suren hat das Leben ſeiner Kameraden gerettet. 

Einige Tage ſpäter werden zwei Männer ſeines Sturmes 
unter Mordverdacht verhaftet. Die Kommuniſten haben ſie 
bezichtigt, die tödlichen Schüſſe abgegeben zu haben. Sie wer- 
den in endloſen Verhören vernommen. Sie ſollen geſtehen, 
geſchoſſen zu haben! 

Sie werden in das Unterſuchungsgefängnis Moabit einge- 
liefert. N 

Hans Suren weiß, daß dieſe Kameraden jetzt von ihrem 
Sturmführer erwarten, daß er ihnen helfen wird. 

Er hilft ihnen. 

Er gibt über den Rechtsanwalt eine eidesſtattliche Erklärung 
an den Unterſuchungsrichter: Er iſt der Täter! 

Er weiß, daß er in Notwehr gehandelt hat. Aber er kennt 
die Gerichte dieſer Demokratie zu genau, als daß er von ihnen 
Gerechtigkeit erwarten könnte. 

Die Kameraden müſſen aus dem Gefängnis entlaſſen werden. 

Hans Suren iſt verſchwunden. 

Die Polizei ſucht ihn vergeblich. 

Die Landſtraße hat ihn wieder. 
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Durchbruch 


Die SA. ſoll und muß zerſchlagen werden! Die Gegner des 
Nationalſozialismus im Lande, von der bürgerlichen Reichs- 
regierung über die ſozialdemokratiſche Preußenregierung bis 
zu den Kommuniſten ſind ſich darüber einig. 

Sie verſuchen es, jeder nach ſeiner Methode. 

Demonſtrationsverbote und Uniformverbote ſind längſt ver— 
hängt. Die SA.-Männer haben die braunen Hemden aus— 
gezogen, ihre Kolonnen marſchieren nicht mehr durch die 
Straßen. 

Aber dieſe Männer ſind ja nicht in der SA., um Uniformen 
tragen zu dürfen, ſie können die Idee des Nationalſozialismus 
auch ohne Uniformen und Märſche künden. 

Sie haben alle Außerlichkeiten von ſich getan, um ſich inner- 
lich deſto feſter an die große Sache anzuſchließen. Ihr Dienſt 
iſt ihnen auch in ihrer Werktagskleidung eine ſelbſtverſtänd— 
liche Pflicht, und ihre Sturmführer ſind ihnen auch ohne 
Dienſtgradabzeichen die Führer, denen ſie folgen. 

Sie ſitzen in ihren Sturmlokalen in unzertrennlicher Kame- 
radſchaft. Sie ſind zu den Sturmabenden zur Stelle und ſchie— 
ben ihre Wachen bis ſpät in die Nacht. 

Man hat ſie aus den Wohnungen geworfen und wollte ſie 
hungern laſſen! 

Sie haben ſich ſelber Heime geſchaffen, in denen ſie ſchlafen, 
ſie haben ſich Küchen eingerichtet, die ſie ſattmachen. 

Der Sozialismus iſt ihnen eine Angelegenheit der Tat 
geworden, ſie haben ihn wahrgemacht. 

Es bleibt der ſozialdemokratiſchen Preußenregierung vor— 
behalten, den Schlag gegen die ſozialiſtiſche Selbſthilfe der 
SA. zu führen. 

Wochenlang hat die kommuniſtiſche Preſſe dazu die Vor- 
ſpanndienſte geleiſtet. Sie hat täglich die SA. - Heime und 
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Küchen als Mörderhöhlen geſchildert, aus denen Überfälle auf 
die harmloſe umwohnende Bevölkerung verübt würden. 

Das genügt dem Polizeipräſidenten. 

Auf Grund der Notverordnungen verfügt er die ſofortige 
Schließung der Heime. | 

Kriminalbeamte verfiegeln die Räume, Polizisten werfen die 
Betten und Schränke auf die Straße. 

Aber das iſt keine Negierungspropagandal 

Die Tiſche, die Betten und Schränke ſtehen auf den Straßen, 
die erwerbsloſen SA.-Männer, die nun kein Dach mehr über 
dem Kopf haben, ſtehen daneben. 

Sie ſtehen ſchweigend, aber die Tatſachen ſprechen laut 
genug. Und dann haben ſie noch eine Tafel aufgeſtellt, die trägt 
eine Inſchrift: 

„Grzeſinski wirft deutſche Jungarbeiter auf die Straße!“ 

Und Hunderte von Arbeitern und Bürgern ſchauen auf das 
Schild, ſehen die Betten auf der Straße und die SA.-Männer 
davor. 

Sie ſchütteln die Köpfe und ſind anderer Meinung als der 
Herr Polizeipräſident. Sie packen ihre Brote aus den Taſchen 
und reichen fie den SA.-Männern. Sie ſchaffen Kaffee herbei 
und ſammeln Geld in einer ſchnell herumgereichten Mütze. 
And ſie bringen die SA.-Männer unter, hier und dort, bei 
dieſem und bei jenem. 

Auch das iſt ſozialiſtiſche Selbſthilfe. Aber der Polizeipräſi— 
dent hat keine Möglichkeit, dagegen einzuſchreiten. 

Die Sturmlokale ſind die Stützpunkte der SA. 

Sie liegen mitten in den roten Vierteln. 

Irgendeine kleine Kneipe iſt ihnen Bollwerk und Burg 
geworden, von hier tragen ſie die Propaganda in die auf— 
gehetzten Straßen. Sie erobern Haus für Haus. Die Namen 
dieſer Sturmlokale, dieſer kleinen Kneipen, ſind in ganz Berlin 
bekannt. 
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Die Gegner kennen diefe Namen, fürchten und haſſen fie. 
Dieſe Sturmlokale find ihnen ein Dorn im Fleiſche. Sie ver- 
ſuchen mit allen Mitteln, der SA. dieſe Stützpunkte zu ent— 
reißen. Ihr Beſitz iſt oftmals entſcheidend für die politiſche 
Macht in dem ganzen Viertel. Sie boykottieren den Wirt und 
ſeine ganze Familie. Sie riegeln das Lokal an allen Ecken 
ab und belagern den Zugang. Sie verſuchen, es in ſchnellem 
überraſchendem Angriff zu zertrümmern. 

Die SA. hält dieſe Lokale ganz allein und aus eigener 
Kraft. Ihr hilft kein Menſch dabei. Denn wer möchte den Mut 
aufbringen, ſein Glas Bier in der ſteten Erwartung zu trinken, 
daß in jedem Augenblick kommuniſtiſche Kampfſtaffeln herein— 
brechen können! Einer ſolchen Gefahr ſetzt ſich der Bürger nicht 
aus, ſelbſt wenn er ſonſt dem Nationalſozialismus nicht ganz 
abhold iſt. 

Aber die SA.-Männer wiſſen, was von dem Beſitz die- 
ſer Kneipen für ſie abhängt. Sie halten ſie Tag und Nacht 
beſetzt. Eine Wache löſt die andere ab. Bis es dann einmal 
geſchieht, daß unerwartet und plötzlich die Kugeln eines kom- 
muniſtiſchen Feuerüberfalls durch die Türen und die zerſplit— 
ternden Fenſter praſſeln. Dann ſtürzen die Männer hinaus, 
mit den nackten Fäuſten wollen ſie an das feige Geſindel! Aber 
die erſten brechen auf den Stufen zuſammengeſchoſſen nieder, 
und die folgenden Kameraden ſehen in ohnmächtiger Wut die 
Mörder, in wilder Fahrt um ſich ſchießend, im Wagen hinter 
den Ecken verſchwinden. 

Der Polizeipräſident ſieht ſich nach ſolchen Vorfällen genö— 
tigt, die Schließung des betreffenden Lokals zu verfügen. 

Er überläßt es dem Wirt, weiterhin für die Aufbringung der 
Mieten für das auf Monate geſchloſſene Lokal zu ſorgen. Er 
überläßt ihm die Löſung der Frage, auf welche Weiſe das der 
ſeiner einzigen Einnahmequelle beraubte Mann bewerkſtelligen 
ſoll. 
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Der Polizeipräſident läßt viele Sturmlokale in Berlin 
ſchließen. 

Der amtliche Terror gegen die SA. ſteigert fi von Tag zu 
Tag. 

Herbert Strowig bewohnt mit zwei Kameraden ein kleines 
Zimmer in der Nähe feines Sturmlokales. Er war Trupp- 
führer in dem Sturm ſeines Freundes Kurt Hecker geworden. 
Aber Kurt Hecker ſitzt ſchon ſeit einem Jahr im Gefängnis. 
Nun führt Herbert den Sturm an Stelle ſeines Freundes. 

Denn das iſt fo in der SA.: Hier und dort fällt ein Führer 
oder wird in die Gefängniſſe geſteckt. Aber an ſeine Stelle tritt 
der nächſte Kamerad und übernimmt das Kommando. 

So war das bei den Soldaten im großen Kriege, und ſo wird 
das immer ſein, wenn Männer kämpfen. 

Herbert Strowig hat die Pflicht auf ſich genommen, ohne 
zu zögern. 

Aber ſeit dieſer Zeit ſieht er ſeine Wohnung nur noch für 
ein paar Morgenſtunden, in denen er ſich übermüdet auf das 
Bett wirft, um in der nächſten Minute in tiefen, traumloſen 
Schlaf zu verſinken. | 

Wenn am Morgen der erbarmungsloſe Wecker raſſelt, ift 
ihm, als hätte er ſich eben erſt niedergelegt. Der Gedanke, ein- 
mal, ein einziges Mal nur ausſchlafen zu können, iſt eine Lok- 
kung. Aber hinter dieſem Gedanken ſteht die Gewißheit, dieſes 
Nachgeben mit einer ewigen Arbeitsloſigkeit bezahlen zu 
müſſen. 

Das iſt nun jeden Morgen fo. Und Herbert Strowig reißt 
ſich hoch, ſteht pünktlich an ſeinem Arbeitsplatz und ſcheucht 
zehn Stunden hindurch die Müdigkeit hinweg, die ihn immer 
wieder anfällt. 

Wenn die Sirene den Feierabend verkündet, wenn die Kol- 
legen und Arbeitskameraden zu ihren Familien eilen, zu irgend- 
einem freundlichen Heim, in dem ſie den Abend nach der 
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erfüllten Pflicht der Arbeit in Ruhe genießen können, beginnt 
für Herbert Strowig der Dienſt im Sturmlokal. Da ſitzt er 
denn in einem trüben Hinterzimmer der kleinen Kneipe, das er 
Geſchäftszimmer nennt, obwohl ein paar Stühle und ein Tiſch 
mit einer alten Schreibmaſchine die ganze Einrichtung dar- 
ſtellen. In dieſem Zimmerchen erledigt er die ſchriftlichen Ar- 
beiten für den Sturm, hier bereitet er ſich für den Sturmabend 
vor, hier hält er Beſprechungen mit ſeinen Unterführern ab. 

Und der einzige Troſt in dieſem nüchternen, engen Raum 
iſt das Bild des Führers, das über dem Tiſch hängt. Seine 
Augen ſehen auf die mühevolle Kleinarbeit, die in aller Stille 
unbekannt und unbeachtet von Männern geleiſtet wird, deren 
Lohn und Anerkennung der Gedanke einer erfüllten Pflicht iſt. 

Herbert Strowig ſitzt bis in die Nacht in dieſem Sturm- 
lokal, denn der Sturmführer muß immer zu erreichen ſein. Er 
würde in den Augen der Kameraden einen ſtummen Vorwurf 
zu leſen glauben, wenn er einmal in der Stunde der Gefahr 
nicht unter ihnen geweſen wäre. 

So geht das nun Tag für Tag, und Herbert Strowig wun— 
dert ſich, daß er dieſes Leben ertragen kann. 

In der letzten Nacht iſt er noch ſpäter nach Hauſe gekommen 
als in den vergangenen Tagen. 

Es war ihm während des Sturmabends von ſeinen Rad— 
fahrern gemeldet worden, daß die Kommune einen Straßenzug 
abgeriegelt hätte, um zwei Männer ſeines Sturmes zu über— 
fallen. Die Polizei hatte es abgelehnt, für die Räumung der 
Straßen zu ſorgen. In den frühen Morgenſtunden war es der 
SA. gelungen, die Straße zu ſäubern. Die zwei Kameraden 
konnten ungefährdet ihre Wohnung erreichen. 

Todmüde ſitzt Herbert Strowig in ſeinen Kleidern auf dem 
Bett. Er ſagt ſich, daß es nicht mehr lohnt, ſich zum Schlafe 
hinzulegen. Er wird ſich einen ſtarken Kaffee kochen laſſen, um 
die durchwachte Nacht zu überwinden. 
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Plötzlich hört er Klopfen an der Wohnungstür, dann ſchrillt 
die Klingel auf. Er merkt, daß nach einigen Minuten die auf- 
geſchreckte Wirtin öffnet. 

Jetzt ſind die Stimmen vor ſeiner Tür. Ein hartes Klopfen: 
„Öffnen, Kriminalpolizei!“ 

Herbert ſchiebt den Riegel zurück. 

Ein Poliziſt tritt mit zwei Ziviliſten ein, die ſich als Kri- 
minalbeamte ausweiſen. 

„Hausſuchung!“ 

„Zeigen Sie mir den Auftrag der Staatsanwaltſchaft!“ 

„Iſt nicht nötig“, lachen die Kriminalbeamten ſpöttiſch, 
„wir finden auch ſo, was wir ſuchen!“ 

Während der Poliziſt Herbert Strowig im Auge behält, 
durchwühlen die anderen den Schrank und die Käſten. Sie 
reißen die Sachen heraus und häufen ſie aufeinander. Sie 
kriechen unter das Bett, klopfen die Wände und Dielen ab. 
Sie ſchichten jedes beſchriebene Stückchen Papier, das fie fin- 
den, ſorgſam aufeinander. Es wandert gemeinſam mit dem 
alten Stahlhelm, der über dem Bett hängt, als beſchlagnahmt 
in die dicken Taſchen. 

Nach zwei Stunden iſt die Hausſuchung beendet. 

„Die Durchſicht des beſchlagnahmten Materials erfolgt auf 
dem Präſidium!“ Mit dieſen Worten haben ſich die Kriminal- 
beamten verabſchiedet. 

Herbert Strowig ſteht in dem verwüſteten Zimmer. Dann 
fällt ſein Blick auf die Uhr. 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſitzt er an ſeinem Arbeitsplatz und 
zwingt ſeine Gedanken auf die ihm jetzt unendlich gleichgültigen 
Dinge der täglichen Arbeit. 

Er weiß nicht, daß er immer wieder den einen Satz vor ſich 
hin ſpricht: „Verdammt, was iſt das für ein Leben!“ 

Er merkt es erſt an den verwunderten Blicken der Kollegen. 

Als er an dieſem Tag in das Sturmlokal kommt, erfährt er, 
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daß auch hier Hausſuchung gehalten wurde. In dem kleinen 
Geſchäftszimmer iſt das Unterſte zuoberſt gekehrt. 

An dieſem Abend ruft Herbert Strowig telephoniſch die 
Nachbarſtürme an. Er will ſie warnen. Er erfährt von Fritz 
Helbig, daß es dazu zu ſpät iſt. Man hat bei ihm ebenfalls an 
dieſem Morgen die ganze Wohnung durchwühlt. 

Da wiſſen ſie beide, daß Syſtem darin liegt. 

Von allen Seiten kommen jetzt Nachrichten von Hausfuchun- 
gen, Feſtnahmen und Beſchlagnahmungen. 

Ein ganz großer Schlag muß geplant ſein. 

Der Sinn der Aktionen wird allen klar, als man verſucht, 
auf Grund des angeblich gefundenen Materials der SA. den 
ungeheuerlichen Vorwurf des Landesverrats zu machen. Man 
glaubt auf Grund dieſer unſinnigen Behauptung ein Verbot 
konſtruieren zu können. 

Das Verbot der SA. wird einige Tage ſpäter unterzeichnet. 

Es iſt das letzte Manöver eines an ſich ſelbſt verzweifelnden 
Syſtems, das ſeine Hoffnungen überall zuſammenbrechen ſieht. 

Die Regierung Brüning weiß, daß ſie das ganze Volk gegen 
ſich hat. Sie verſucht vergeblich, durch tägliche Miniſterreden 
im Rundfunk die Stimmung des Volkes zu beeinfluſſen. 

Es iſt umſonſt. Die Landtagswahlen beweiſen es Schlag 
auf Schlag. Anhalt, Mecklenburg, Heſſen ſtimmen für Hitler. 
Die rote Preußenregierung ſieht den nationalſozialiſtiſchen 
Ring ſich immer enger um ſie ſchließen. Sie verbirgt ihre innere 
Unſicherheit hinter dem äußeren Schein eines kampfentſchloſ— 
ſenen Selbſtvertrauens. Sie fühlt ſich ſtark genug, den „Aus— 
länder Hitler mit der Hundepeitſche über die Grenze zu jagen“! 

Das iſt ein unkluges Wort, das die Nationalſozialiſten ſich 
merken werden. Sie werden den Mann nicht vergeſſen, der es 
geſprochen hat! 

Die ſozialdemokratiſchen Bonzen werden durch die drohende 
Gefahr aus ihrer jahrelangen Ruhe geriſſen. Sie haben in den 


98 


Jahren Fett angeſetzt, und follen nun plötzlich als Nevolutio- 
näre auftreten und um die für alle Ewigkeit geſichert gehalte- 
nen Pöſtchen kämpfen! Sie verſuchen es. 

Sie glauben, ſich eine neue, unüberwindliche Schutzorgani— 
ſation geſchaffen zu haben, wenn fie die Mitglieder ihrer Par- 
tei, des Reichsbanners und der Gewerkſchaften zahlenmäßig 
zuſammenfaſſen. Sie vergeſſen, daß von dieſen Menſchen 
viele längſt nicht mehr ihren Parolen folgen, die meiſten 
aber nie daran denken, ſich im Ernſtfall mit dem Leben dafür 
einzuſetzen. Es iſt ein abſurder Gedanke, ſich dieſe aus ihrer 
Ruhe geſchreckten Bürger mit der Waffe in der Hand als Ver- 
teidiger der Demokratie vorzuſtellen! 

Aber ſie ſind mit ungeheurem Eifer bei der Sache, und ihre 
Findigkeit ſtampft täglich neue Errungenſchaften aus der Erde. 
Sie merken nicht, daß auf dieſer „Eiſernen Front“, den „Ham- 
merſchaften“, ihren ſinnloſen „drei Pfeilen“ und den „eiſernen 
Büchern“ der Fluch einer ungeheuren Lächerlichkeit laſtet. 

Die jüdiſche Preſſe verſucht mit kunſtvollen Mitteln, die 
gezählten Tage des Syſtems zu verlängern. 

Sie begrüßt die letzte und vierte Notverordnung als eine 
politiſche Weltſenſation. 

Sie ſoll eine Schickſalswende für alle Nationen darſtellen. 
Ihre Zeitungen feiern Herrn Brüning als den ſtarken Mann, 
weil er ihre letzte Hoffnung vor dem Nationalſozialismus iſt. 
Sie nennen den Kanzler in hochtönenden Worten den größten 
Schweiger nach Moltke, der nun das ſchickſalhafte Wort ge— 
ſprochen hätte. Sie ſchreiben, Millionen Deutſche hätten die 
unzweideutigen Worte des Kanzlers mit Herzklopfen vernom- 
men. Sie hätten ſchreiben können, daß es Wut und Empörung 
war, mit der das ganze Volk dieſen Mann hörte, der von dem 
einmal eingenommenen Platz nicht weichen will, obwohl es 
die überwiegende Mehrheit fordert. 

In einem offenen Brief hat Adolf Hitler für das ganze 
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deutſche Volk die Antwort gegeben. In diefer Antwort ift jeder 
Satz eine vernichtende Anklage gegen die Regierung, die es 
wagt, dem Nationalſozialismus ein „Programm der Alluſio— 
nen“ vorzuwerfen, das im Gegenſatz zur praktiſch möglichen 
Politik ſtehen ſoll. 

Adolf Hitler beweiſt in ſeiner klaren und unwiderlegbaren, 
prägnanten Darſtellung, daß die praktiſche Politik der Regie- 
rung ſich als eine große Illuſion erwieſen hat. 

Die Ereigniſſe geben Adolf Hitler binnen weniger Monate 
recht. 

Die Stellung des Kanzlers wird von Tag zu Tag unhalt— 
barer. 

Der Reichspräſident hat die parlamentariſche Aktion Herrn 
Brünings, die eine Verlängerung der Amtszeit Hindenburgs 
herbeiführen ſoll, abgelehnt. Die Preußenwahl hat den Natio- 
nalſozialiſten einen gewaltigen Sieg gebracht. Sie ſind die bei 
weitem ſtärkſte Partei im Landtage. 

Wenige Wochen ſpäter erringt die NSDAP. in Oldenburg 
die abſolute Mehrheit. An demſelben Tage wird die Anklage 
gegen die SA. und SS. vom Oberreichsanwalt als vollkom- 
men unhaltbar zurückgewieſen. Die rechtlichen Grundlagen 
für das SA.-Verbot find zuſammengebrochen. Es muß auf- 
gehoben werden. Herr Brüning iſt politiſch iſoliert. Er muß 
gehen. Er übermittelt am 30. Mai 1932 dem Reichspräſidenten 
ſein Rücktrittsgeſuch. 

Die SA., die Herr Brüning mit einem Federſtrich verbieten 
zu können glaubte, hat ihm zuletzt das Genick gebrochen. 


Um die Entſcheidung 


Kurt Hecker iſt wieder frei. 
Man hatte ihn vor einem halben Jahr als einen Staats— 
feind verurteilt. 
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Damals war er in den Augen des Gerichts ein Rädelsführer, 
ein Aufwiegler, ein Verbrecher gegen Ruhe und Ordnung. 
Schneidige Staatsanwälte und Richter hatten von national- 
ſozialiſtiſchem Rowdytum und vom Terror der Straße gefpro- 
chen. Sie hatten die Gelegenheit benutzt, ihre Regierungstreue 
unter Beweis zu ſtellen. 

Stolz und ſelbſtbewußt waren die Poliziſten als Zeugen 
aufmarſchiert. Feſt und beſtimmt machten fie ihre Ausſagen 
und bekundeten mit der Miene von Biedermännern, daß ſie 
in ihrem aufopferungsvollen Dienſt Gegenſtand der Angriffe 
von unverantwortlichen Elementen und Staatsfeinden gewor- 
den ſeien. Sie erkannten in dem Angeklagten ohne jeden Zwei- 
fel einen dieſer Aufrührer und Hetzer. Er mußte einer der 
ſchlimmſten fein, denn er hatte ſich feiner notwendigen Ver- 
haftung mit allen Mitteln widerſetzt. Dieſer Kurt Hecker war 
ein ganz gefährlicher Burſche! 

Dies alles und noch vieles andere wußten die Poliziſten vor 
dem ſichtlich über dieſen nationalſozialiſtiſchen Terror empörten 
Gericht zu bezeugen. Sie hoben die Hand und ſchwuren. 

Es war kein Zweifel, daß das Gericht nur durch ſchärfſte 
Strafen abſchreckend wirken konnte. Damals hatte Kurt Hecker 
gegen das Urteil Berufung eingelegt. 

Inzwiſchen haben ſich die Zeiten gewaltig geändert. 

Hitler ſcheint vor den Toren der Macht zu ſtehen. Die Hetzer 
und Aufwiegler von damals können morgen Miniſter und 
Staatskommiſſare ſein! Da iſt es nicht mehr angebracht, ſeine 
Geſinnung durch Angriffe gegen den Nationalſozialismus feſt— 
zulegen. 

In der Berufungsverhandlung find die Ausſagen der Poli- 
zei nicht mehr ſo beſtimmt. Die Beamten bekunden, in ſener 
Zeit durch andauernde Bereitſchaft und ununterbrochenen Ein- 
ſatz nervös und überanſtrengt geweſen zu ſein. Sie können ſich 
auf den Tatbeſtand ſehr ſchlecht beſinnen. 
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Das Gericht ift beſtrebt, eine ſtrenge Objektivität zur Schau 
zu tragen. Der Herr Staatsanwalt möchte es mit niemandem 
verderben. Er ſpricht nicht mehr vom Terror der Straße und 
von ſtaatsfeindlichen Elementen, die die ganze Schärfe des 
Geſetzes treffen müſſe. 

Kurt Hecker ſteht vor dieſem Gericht. 

Er denkt an die Verhandlung vor einem halben Jahr und 
fühlt einen würgenden Haß in ſich gegen dieſe Bürger hoch— 
ſteigen, die da „im Namen des Volkes“ „Recht“ über ihn fpre- 
chen wollen. 

Er möchte aufſchreien: „Ihr habt mir ein Jahr meines 
Lebens geſtohlen, und jetzt habt ihr Angſt!“ 

Aber Kurt Hecker ſagt kein Wort. 

Er läßt ſchweigend das Schlußwort des Vorſitzenden über 
ſich ergehen, der ihn in väterlichen Worten ermahnt, ſich in 
Zukunft nach Möglichkeit von politiſchen Tumulten fernzu— 
halten. 

Dann kann Kurt Hecker ſeiner Wege gehen. Er iſt frei! 

Was iſt das nun: Freiheit? 

Kurt Hecker läuft durch die langen Korridore von Moabit, 
in denen trübe Lampen brennen. Die Gänge erſcheinen ihm 
endlos, ſie ziehen ſich um Bogen und Ecken, ſie münden auf 
finſtere Treppen, hierhin und dorthin, hinauf und hinunter. 
Und Kurt Hecker ſpringt über die ſteinernen Stufen, und plöß- 
lich iſt eine Tür vor ihm. Sie iſt offen, und Menſchen haſten 
hindurch. Und dieſe offene Tür iſt für ihn auf einmal die Frei— 
heit: eine einfache, offene Tür, durch die man hindurchgeht, an 
der einen niemand anhält. Sie iſt ihm die Pforte zum Leben, 
das da draußen flutet, und er erkennt heiß und würgend, daß 
ohne Freiheit kein Leben iſt. 

Da iſt nun die Straße, über die er ſchreitet, da find die Men— 
ſchen, die Häuſer, die um ihn ſind, und alles iſt ſo, als wäre 
nichts geweſen. 
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Und da ift ihm dieſes ganze bittere Jahr in der Einſamkeit 
der Zelle plötzlich wie ein winziges Schickſal, verloren und 
unbeachtet vor einer rieſigen Erbarmungsloſigkeit. Aber dann 
fühlt er, daß dieſes eine Jahr in ihm nie mehr auszulöſchen 
ſein wird. Nein, nichts kann umſonſt und zwecklos geweſen ſein, 
und wie eine große Helligkeit ſteigt in ihm die Gewißheit auf, 
daß die winzigen Schickſale alle, die ſich in dieſer Stadt an ihm 
und an ſeinen Kameraden erfüllten und noch erfüllen werden, 
zu einem Opfer zuſammenfließen, aus dem der Traum ihrer 
gequälten Herzen um ſo ſicherer eine ungeheure und gewaltige 
Wirklichkeit wird. 

An dieſem Abend mag Kurt Hecker die Stadt nicht ſehen, 
und tauſend gutgemeinte und neugierige Fragen der Kamera— 
den und Bekannten wären ihm eine Marter. 

Vom nächſten Bahnhof aus gibt er Fritz Helbig Beſcheid, 
wo er zu finden iſt. Dann trägt ihn der Zug in den hellen mär- 
kiſchen Frühling, und die Mauern der Stadt, über denen der 
Qualm wie ein trüber Dunſt hängt, verſinken hinter ihm. 

Kühl und friſch iſt der Tag, an dem die Freunde durch das 
herbe, märkiſche Land ſchreiten. Weiße Schneemulden leuchten 
aus den braunen Ackern, und die kleinen Knoſpen der nackten 
Bäume find feſt geſchloſſen. Nur über dem Birkenwäldchen 
liegt ein zarter grünlicher Hauch, als wollten die hängenden 
Kätzchen ſich vorſichtig dem Frühlingstage öffnen und den Wei- 
denbüſchen folgen, die als gelbleuchtende Flammen, von Bie— 
nen umſummt, auf den Wieſen lodern. 

Mit weit geöffneten Augen trinkt Kurt Hecker den Tag in 
ſich hinein. 

Ein paar Worte tropfen in das Schweigen, das zwiſchen den 
dreien ſteht. Er fühlt ſie, ohne ihren Sinn zu verſtehen, und ſie 
reißen ihn aus einem fernen Land. Herbert Strowig muß ſeine 
Frage noch einmal wiederholen: „Wo mag fetzt Hans fein?” 

Und da ſind ſie bei dem Freund, bei ſeinem Schickſal, bei 
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dem ganzen Geſchehen, und da ift der Kampf vor ihnen, und fie 
ſind aus der kurzen Vergeſſenheit eines hellen und ſonnigen 
Friedens zu ihm zurückgekehrt. Hin und her gehen die Reden, 
und Kurt Hecker fühlt, daß in den Freunden eine Unruhe und 
Ungeduld iſt, die ihm ſeltſam ſcheint: 

„Ihr ſprecht von Zweifeln und von endloſem Warten und 
habt doch nicht danach gefragt, als ihr mit ein paar hundert 
Mann einen faſt hoffnungsloſen Kampf begannt? Was iſt das 
für ein Widerſpruch, daß ihr damals in der Ausſichtsloſigkeit 
voller Glauben wart und heute nach nie geahnten Erfolgen 
zweifeln wollt?“ 

Die beiden erkennen die Wahrheit in dieſem Vorwurf und 
fühlen ſich doch ſchuldlos. Fritz Helbig ſucht den Zwieſpalt zu 
ergründen: 

„Du haſt in dieſem Jahr im Gefängnis Geduld gelernt, uns 
hat dieſe Zeit ungeduldig gemacht, weil wir in ihr zu oft dicht 
bor der Entſcheidung zu ſtehen glaubten, die immer wieder 
in die Ferne entſchwand.“ 

„Aber das iſt nicht alles“, fügt Herbert Strowig hinzu. 
„Wir ſehen, daß ſich jetzt Menſchen in die Partei drängen, die 
in ihrem Sieg Beute, Geſchäft und Karriere wittern. Dieſe 
Konjunkturpolitiker beginnen ſich vorzuſchieben. Sie werden 
uns mit ihrem realen Denken überlegen ſein, weil wir ideal 
denken und nichts für uns wollen. Sie aber wollen alles für 
ig!” | 

Ein Schatten liegt auf der Landſchaft. Eine kleine weiße 
Wolke ſteht vor der Sonne, aber ſie verdunkelt den ſtrahlenden 
Tag, und Kälte weht über die Felder. 

„Das iſt vielleicht der tiefſte Grund unſeres Zweifels“, und 
in plötzlich aufquellendem Haß beendet Fritz Helbig das 
Geſpräch: 

„Ich wünſchte, der Endkampf würde hart und bitter, er 
müßte faſt ausſichtslos ſein! Dann könnten wir erleben, wie ſie 
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abſpringen, wie fie davonlaufen und ſich verkriechen, wie fie 
ſich in all den vergangenen Jahren verkrochen haben. Was 
macht es, wenn wir in dieſem Kampf fallen! Haben wir nicht 
bisher immer an dieſen Ausgang geglaubt? Wenn dann die 
Bewegung ſiegt, iſt fie im Feuer ſchlackenlos zu Stahl ge- 
härtet.“ 

Es ſcheint, als wolle ſich das Schickſal blutig erfüllen. 

Wieder einmal iſt die SA. zu einem Wahlkampf angetreten. 
Es iſt die vierte große Schlacht, die ſie in dieſem Jahre ſchlägt, 
aber das Beiſpiel des unermüdlichen Führers leuchtet vor der 
Gefolgſchaft und läßt ſie Müdigkeit und Ermattung über— 
winden. 

Hart und verbiſſen ringt die SA. um die letzten roten Hoch- 
burgen. 

Immer noch find die Großſtädte die Machtzentren des Mar- 
xismus, gibt es Straßen in dieſer Stadt, in die noch nie ein 
Wort vom Nationalſozialismus getragen werden konnte. Hier 
ſpannen die Kommuniſten ihre blutigen Fahnen, rot neben rot, 
ihre Parolen ſchreien von den rieſigen Transparenten. Auf den 
engen Höfen ſchallen die Sprechchöre der roten Front empor, 
in die dunklen Häuſer haben bisher nur ihre Flugblätter den 
Weg gefunden. 

Die Straßen ſind eng und ſchmal, und mehr als einmal 
wuchſen in ihnen Barrikaden aus dem Boden. Hier ziehen ſich 
die Kampfſtaffeln des ganzen Viertels zuſammen, und wenn 
Gefahr droht, ſind verſchlungene Hinterhöfe und Keller Schutz 
und Rettung. 

In einer ſolchen Straße iſt eine Propagandaaktion für die 
SA. ein gefährliches Unternehmen, bei dem alle Möglichkeiten 
in Betracht gezogen werden müſſen. 

Kurt Hecker hat den Auftrag, mit ſeinen vier Stürmen eine 
ſolche Straße mit nationalſozialiſtiſcher Propaganda zu be- 
legen. 
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Kalt und fröftelnd liegt der Morgen über der Stadt. In der 
erſten Helligkeit verlöſchen die Laternen. Durch die Einſamkeit 
der Straßen hallt der Schritt einer Nachtſtreife. 

Hin und wieder ſchlüpft ein Zeitungsausträger in die dunklen 
Haustüren und haſtet die Treppen hinauf. Schwer und müde 
hängen die roten Fahnen von den Wänden, weiß leuchten In- 
ſchriften im Morgengrauen. 

Durch die ſchlafende Stadt zieht ſchweigend ein Trupp SA. 
An der Ecke der Straße verſchwindet er im Schatten eines 
Hausflurs. 

Von allen Seiten rücken kleine Abteilungen der SA. heran. 
Alle kennen fie ihren Weg und Sammelplatz. Lautlos und ge- 
ſpenſtiſch iſt dieſer Anmarſch. 

Leer und ſtill liegt die rote Straße. 

Dann tönt ein Pfiff. 

Bewegung kommt in die Abteilungen. Sie löſen ſich auf, 
beſetzen die Ecken, Streifen ziehen auf dem Damm, die übrigen 
verteilen ſich auf die Häuſer. 

Wieder ein Pfiff. 

Zwei Mann ſtehen vor jedem Haus, zwei Mann tragen die 
Flugblätter die engen Treppen hinauf und ſtecken ſie ſorgſam 
in die Käſten. 

Da iſt die Straße erwacht. 

Hier und da ein Fluch, dort fährt ein Kopf aus dem Fenſter, 
um ſchnell wieder zurückgezogen zu werden. Finſtere Geſtalten, 
die Hände in den Taſchen vergraben, ſchieben ſich aus den 
Kellern und Hausfluren. Mit ohnmächtiger Wut erkennen ſie, 
daß fie überraſcht find. Sie wagen keinen Überfall. 

Schnell ſind ſie von der Straße verſchwunden, um aus der 
Sicherheit ihrer Wohnungen ihren Haß über die SA. auszu- 
ſchütten. Pfeifen und Johlen gellt aus den Fenſtern, dazwiſchen 
Schimpfworte, unſagbar gemein. Plötzlich ſteht Kurt Hecker 
mitten auf dem Damm, ſie ſehen ihn alle und hören ein ſcharfes 
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Kommando. Und dann klingt feine Stimme hart und ſchneidend 
durch das Toben: „Straße frei, Fenſter zu!“ Seine Haltung iſt 
drohend und unmißverſtändlich. Auf einen Schlag knallen die 
Scheiben zu. 

Der Lärm iſt verſtummt. 

Ohne einen einzigen Schlag hat an dieſem Tage die SA. in 
jede Wohnung ihre Flugblätter und Zeitungen getragen. Die 
Kommuniſten haben in dieſer Straße einen nie wieder gutzu- 
machenden Preſtigeverluſt erlitten. 

So iſt das überall in der Stadt. Mit Beſorgnis und Haß 
fühlt der Marxismus, daß die Arbeiterſchaft ihm immermehr 
entgleitet. Wenn die Kommuniſten das Proletariat zu einem 
bewaffneten Aufſtand aufpeitſchen wollen, dürfen ſie nicht zau— 
dern. Die Zeit arbeitet gegen ſie, und ihre Macht entſchwindet 
ihnen von Tag zu Tag. Der Mord iſt ihre Brandfackel, mit der 
ſie das Land entflammen wollen. Die Überfälle werden zu 
Häuſerkämpfen und Straßenſchlachten. 

In allen Teilen Deutſchlands flammt der rote Terror unge- 
heuer auf, das Land beginnt zu brennen. Woche für Woche 
ſteht die SA. an den Gräbern ihrer Kameraden und denkt an 
Rache und Vergeltung. 

Sie weiß nicht, warum fie das noch länger dulden ſoll. Wor- 
auf muß ſie noch warten? Sie iſt bereit, Ungeheuerliches zu 
wagen, aber ſie will endlich Taten! 

Eine Schreckensnachricht raſt durch das Land. 

„Vierzehn Tote in Altona!“ Das iſt ein letzter Warnungs- 
ſchrei aus dem Norden des Reiches. Die Geduld der SA. iſt 
erſchöpft. Adolf Hitler fordert für ſie das Recht der Notwehr. 

Steht Deutſchland am Vorabend einer blutigen Revolution? 

Die Regierung rafft ſich zum erſtenmal zu einer Tat auf. Die 
Reichswehr iſt ihre Hoffnung und Rettung. 

Zehn Tage vor der Wahl wird über Preußen vom Reichspräſi— 
denten der militäriſche Ausnahmezuſtand verhängt. Die voll- 
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ziehende Gewalt ift damit auf den General des Wehrkreiſes III 
übergegangen. 

Die rote Preußenregierung macht keinen Verſuch eines 
Widerſtandes. Sie glaubt die Zeit dazu jetzt noch nicht ge- 
kommen. 

Zwei Reichswehrſoldaten genügen, den Innenminiſter, der 
eben erklärt hatte, nur der Gewalt weichen zu wollen, zur 
Preisgabe ſeiner ganzen Macht zu veranlaſſen. Dieſe roten 
Diktatoren Preußens erſcheinen erbärmlich feige, als fie kampf— 
los das Feld räumen. 

Geben ſie jetzt ſchon das Spiel verloren, oder glauben ſie 
noch eine Chance zu haben? 

Sie haben eine große Hoffnung, ſie kann die Rettung des 
Marxismus in Deutſchland bedeuten: Noch iſt die Macht nicht 
an den Nationalſozialismus gefallen! 


Der große Marſch 


Zwölfundeinehalbe Million Deutſche bekennen ſich am 
31. Juli zum Nationalſozialismus. 

Zum erſtenmal in der Geſchichte des deutſchen Parlamenta— 
rismus hat eine Partei eine ſolche Stimmenzahl auf ſich 
vereint. 

Zum erſtenmal iſt in der Reichshauptſtadt der Marxismus 
geſchlagen. Die NSDAP. hat ſich auch hier, wie überall, zur 
ſtärkſten Partei durchgerungen. 

Achtundzwanzig Nationalſozialiſten haben allein im letzten 
Monat des Kampfes ihr Leben für den Sieg geopfert, von dem 
ſie alle die Entſcheidung erwarteten. Nun iſt der Sieg errungen, 
größer und gewaltiger, als ſie hoffen konnten. Bringt er dieſe 
Entſcheidung? Wann fällt ſie? 

In den Sturmlokalen ſitzt die S A. und wartet. 

Seit einem halben Jahr wartet die SA. 

Seit einem halben Jahr iſt die Alarmbereitſchaft ein täg— 
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licher Dienſt, über den fie ſich nicht mehr wundert. Aber dieſe 
Alarmbereitſchaften zermürben die feſteſten Nerven. 

Seit einem halben Jahr find die Affen gepackt und griff- 
bereit, find die eiſernen Rationen ausgegeben, iſt der Alarm- 
dienſt bis in das kleinſte organiſiert. 

Wann geht es los? 

Die SA. macht ſich keine Kopfſchmerzen über politiſche Ver- 
handlungen, legale oder illegale Wege. 

Wenn man ſie ruft, wird ſie marſchieren. 

Man ſoll ſie bald rufen! 

Jahrelang hat die SA. Verfolgung und Not geduldig er- 
tragen. Der Nationalſozialismus war eine kleine und ver- 
achtete Bewegung. Ihre Männer haben feſt an den Sieg ge- 
glaubt. Sie haben ſich zugetraut: Wir ſchaffen es! 

Sie haben Unmögliches möglich gemacht. In feſtem Glauben 
an den Führer haben fie hartnäckig und verbiſſen die Bewe- 
gung in ſechs Jahren zur ſtärkſten Partei im Lande emporge- 
rungen. Sie haben ſie bis dicht an die Macht getragen, ein 
Schritt nur trennt ſie noch vom Ziel. Aber dieſer eine Schritt 
erſcheint vielen in einer plötzlichen Ungeduld unüberwindbar, 
und ſie erſchrecken über ſich ſelbſt, weil ſie dieſe Ungeduld als 
Schwachheit und Verzweiflung auslegen. 

Es geht ihnen wie Männern, die eine ſchwere Laſt geduldig 
einen weiten Weg getragen haben. Je mehr ſie ſich aber dem 
Ziele nähern, um ſo drückender empfinden ſie ihre Qual, und 
zum Schluß glauben ſie, nicht einen Fußbreit weiter ertragen 
zu können, als ſie in abgezählten Schritten vor ſich ſehen. 

So iſt das mit ihnen! 

Und wieder iſt Alarmbereitſchaft für die S A. befohlen. Jeder 
Mann iſt zu erreichen. 

Tag und Nacht ſitzen die Wachen in den Sturmlokalen an 
den Telephonen. 

Wann kommt der Anruf? 
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Marten, warten! 

Im Geſchäftszimmer des Sturmes klingen die Stimmen der 
Freunde erregt gegeneinander: 

„Ich habe jetzt dieſe ewigen Alarme ſatt“, ruft Herbert 
Strowig. 

Kurt Hecker beruhigt den Kameraden in ſeiner beſtimmten 
Sachlichkeit: „Du kannſt dich darauf verlaſſen, diesmal wird 
es ernſt. Die Verhandlungen ſcheinen zum Erfolg zu führen. 
In einer der nächſten Nächte rücken wir ab.“ 

„Auch ich habe das Gefühl, daß wir diesmal wirklich mar- 
ſchieren werden“, fügt Fritz Helbig hinzu. „Es muß losge- 
ſchlagen werden, wenn wir nicht alle verzweifeln ſollen!“ 

In den nächſten Tagen erhält die SA. den Befehl, ſämtliche 
Waffen, in Kiſten und Koffer gepackt, bei genau angegebenen 
Männern abzugeben. 

Fritz Helbig iſt einer von den Männern. 

In ſeiner Wohnung türmen ſich die Koffer übereinander. 

Fritz Helbig iſt ſeit drei Jahren Student auf der Hochſchule. 
Er wird in zwei Wochen im Examen ſtehen. 

Fritz Helbig glaubt nicht an Examen. Er wird in zwei 
Wochen in irgendeinem Feldlager vor Berlin liegen. Es kann 
ſich in zwei Wochen auch manches Schickſal erfüllen! 

Fritz Helbig denkt an ſeine Kommilitonen, die bis in die 
Nächte ſitzen und ſich für das Examen vorbereiten. Er kann ſich 
nicht einmal am Tage vorbereiten. Er ſteht jetzt an der Tür 
und erwartet die Kameraden, die nacheinander mit ihrer Laſt 
die Treppe hinaufkeuchen. 

Verdammt noch einmal, was iſt wichtiger? 

Kurt Hecker hat Arbeit gefunden. 

Er wird heute dieſe Arbeit aufgeben. Er hat ſoeben einen 
Befehl erhalten, am nächſten Tage zu einer beſtimmten Stunde 
einen Waffentransport an eine genau bezeichnete Stelle zu 
begleiten. 
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Er wird den Waffentransport unter allen Umſtänden an 
dieſe Stelle bringen, denn es ſteht in ſeinem Befehl, daß bei 
irgendwelchen Behinderungen des Transportes von der Waffe 
Gebrauch zu machen iſt. Es wird an dieſem Tage keinem Poli- 
ziſten oder Landjäger zu raten ſein, einen ſchweren Wagen, der 
aus der Stadt in die Mark brauſt, zu einer Kontrolle anzu- 
halten. Denn in dieſem Wagen ſitzt Kurt Hecker mit zwei 
Kameraden, und jeder von ihnen hat eine große Mauſerpiſtole 
in der Taſche, mit einer Kugel im Lauf und einem ſehr langen 
Magazin. 

Es gibt viele SA.-Männer, die in den Tagen „ihre Arbeit 
hinſchmeißen“, wie ſie ſagen. Sie ſetzen alles auf eine Karte. 

Aber es gibt auch vorſichtige unter ihnen. 

Herbert Strowig erſcheint in ſeinem Geſchäft huſtend und 
fiebernd als ein ſchwerkranker Menſch. Man ſchickt ihn nach 
Hauſe, und jeder glaubt ihm, daß er die nächſten acht Tage 
unter Schwitzkuren mit Fliedertee im Bett zubringen wird. 

Aber Herbert Strowig ſitzt ſehr geſund in feinem Sturm- 
lokal und wartet auf den Anruf. 

Es gibt in dieſer Stunde keinen Sturmführer, der nicht in 
jeder Minute den entſcheldenden Befehl beim Schrillen des 
Telephons zu hören glaubt. Dieſer entſcheidende Befehl wird 
in ein paar harmloſen Worten enthalten ſein. 

Ein Tag vergeht in unerträglicher Spannung. 

Kurt Hecker hat ſeinen erhaltenen Befehl ausgeführt. Ohne 
Zwiſchenfall hat er die Kiſten und Koffer in einem kleinen 
märkiſchen Bauernhof abgeliefert. Neben der Scheune iſt eine 
Grube ausgehoben. Es iſt ein tiefes, viereckiges Loch in dem 
feuchten Lehm. 

Aber nach ein paar Stunden iſt die Grube ausgefüllt, und 
der Platz neben der Scheune mit feſtgetretenem Lehm, auf dem 
Stroh herumliegt, iſt wie tauſend ſolcher Plätze auf kleinen 
Bauernhöfen. Niemand findet etwas Beſonderes an ihnen. 


111 


Aber die Wagen raſen leer nach der Stadt zurück. 

Fritz Helbig erwartet den Freund. 

„Na, alles geklappt?“ 

„Geht in Ordnung!“ iſt die kurze Antwort. 

„Morgen wird ein verdammt wichtiger Tag ſein, glaube ich. 
Es ſollen an allen Polizeikaſernen Hakenkreuzfahnen hoch— 
gehen!“ 

„Erſt ſehen, dann glauben!“ | 

Kurt Hecker ift kritiſch geſtimmt. Er hat manches gefehen und 
gehört, was ihn nachdenklich macht. 

Wird die SA. in der Lage fein, auch einen ernſthafteren 
Widerſtand zu brechen? 

Auch Fritz Helbig hat viele Zweifel. 

„Werden wir unangefochten aus der Stadt kommen? Es hat 
jetzt niemand von uns eine Waffe bei ſich. Wenn die Kommune 
unverhofft losſchlägt, ſind wir verloren!“ 

Aber dann hat ihre Jugend die quälenden Fragen beiſeite 
geſchoben, und auf einmal brennt die Luſt an einem ungewiſſen 
Schickſal in ihnen, dem ſie entgegengehen wollen, ohne ſich um 
das Ende zu kümmern. Sie ſehen die Kolonnen der SA. 
draußen auf den Landſtraßen marſchieren. Morgennebel liegt 
auf den Ackern und Wäldern. Und durch den Nebel ziehen die 
Kolonnen und haben alle ein Ziel: die Stadt! 

Und ſie ſteigt vor ihnen auf, dunkel und gefährlich. Aber um 
ſie iſt ein eiſerner Ring geſchloſſen, der ſich immer enger und 
feſter zuſammenzieht. Auf einmal iſt dann die Stunde ge— 
kommen, in der ſie ihren Angriff in einem einzigen Sturmlauf 
hineintragen werden, um in einer heiß erſehnten Abrechnung 
alle Feinde zu zerſchmettern! 

Aber das iſt ein wilder Traum, und die Wirklichkeit vergeht 
in Unruhe und Warten. Der nächſte Morgen dämmert herauf. 
Wird er die Entſcheidung bringen? Es iſt der Verfaſſungstag 
der Weimarer Republik! 
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Es wehen an diefem Tage keine Hakenkreuzfahnen auf den 
Polizeikaſernen. Die ſchwarzrotgoldenen Fahnen flattern von 
den amtlichen Gebäuden wie in all den Jahren vorher. 

Viele nehmen es als ein böſes Vorzeichen, und wenn ſie ein 
Wunder erwartet hatten, ſind ſie enttäuſcht. Langſam und 
quälend ſchleichen ſich die Stunden dahin. 

Die SA. wartet. 

Nichts geſchieht. 

Herbert Strowig hat zwei Nächte nicht geſchlafen. 

Er hadert. 

„Du kannſt doch nicht glauben, daß wir am Verfaſſungstag 
losſchlagen“, beruhigt ihn Kurt Hecker. „Das wäre ja Wahn- 
ſinn geweſen, denn an einem ſolchen Tage wartet ja jeder 
darauf. Jetzt wird ſich wieder alles beruhigen, und dann iſt 
unſere Stunde ganz plötzlich gekommen.“ 

Wieder vergeht ein Tag. Morgen wird Sonnabend ſein. An 
einem Sonnabend pflegt die SA. immer ihre Märſche und 
Laſtautofahrten zu beginnen. Kein Menſch kann etwas Auf- 
fälliges darin ſehen. 

Der Sonnabend verrinnt, Stunde um Stunde. 

Hier und dort treten Stürme zu Laſtautofahrten und Aus- 
märſchen an. 

Sie ſtehen vor ihren Sturmlokalen. 

In den ſpäten Abendſtunden kommt ein Telephonanruf. 

Die Wachen ſpritzen an die Apparate. 

„Die Sturmführer!“ 

Sie nehmen den Hörer. 

„Befehl wiederholen!“ 

Sie ſprechen in den Apparat. Man kann die Worte nicht 
genau verſtehen. 

Dann wenden ſie ſich um. 

„Alles herhören!“ 
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Die Männer drängen ſich in weitem Kreis um ihren Sturm— 
führer. Es iſt ganz ſtill in dem Raum. 

„Die Alarmbereitſchaft iſt mit ſofortiger Wirkung aufge— 
hoben!“ 

Verſchiedene Stürme fahren an dieſem Abend noch in die 
Mark. Sie laſſen die feldmarſchmäßig gepackten Affen zu 
Hauſe. 

Die anderen Sturmführer laſſen ihre Männer wegtreten. 

In den nächſten Tagen ſind auf kleinen Gutshöfen Männer 
dabei, ſchwere Kiſten aus der Erde zu graben. Es iſt mit 
Schwierigkeiten verknüpft, ſedem Mann ſein Eigentum aus 
dieſen Koffern wieder auszuhändigen. 

Aber die Männer warten darauf. 

Denn ſie ſind wehrlos, und der Terror der Kommune geht 
blutig durch die Straßen. 

Es iſt alles wie vorher. 

Nein, es iſt anders, es iſt grau und trübe geworden. Denn 
in tauſend Männern iſt eine Hoffnung zerbrochen. In dieſen 
Tagen hat ſich entſchieden, daß man es für gut hält, auf dem 
Rücken des Volkes ein Kabinett von Generalen und Baronen 
zuſammenzuſtellen, das als eine Geſellſchaft politiſcher Erb- 
ſchleicher die Früchte eines jahrzehntelangen nationalſozialiſti— 
ſchen Kampfes zu ernten hofft. 

Es ſind dies die Leute, die es immer gerne geſehen haben, 
wenn ſich andere für ihre Sache die Knochen zerſchlagen ließen. 

Sie wollen jetzt aus einer jahrelangen vornehmen Zurück— 
haltung treten, um die ihnen von Geburt und Gottes Gnaden 
zuſtehende Führerrolle anzutreten. 

Sie trauen ſich zu, auf Bajonetten ſitzend zu regieren. 

Sie hätten ſich keinen Augenblick bedacht, die Reichswehr 
auf die SA. ſchießen zu laſſen. 

Es iſt alles in der Geſchichte ſchon einmal dageweſen! 
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Schickſal SA. 


Was iſt mit der SA.? 

Ihre Männer brauchen nun nicht mehr zu warten! Aber 
dieſes Warten enthielt eine große Hoffnung, die jetzt ausge- 
löſcht iſt. Die Enttäuſchung hat in ihren Seelen eine Leere 
hinterlaſſen. Sie fühlen ſich doppelt um den Sieg betrogen, und 
eine rieſige Erbitterung iſt alles, was ihnen geblieben zu ſein 
ſcheint. 

Sie ſitzen in den Sturmlokalen und ſtarren auf ihre Gläſer, 
fie ſchlagen dann und wann mit der Fauſt auf den Holkztiſch, 
daß das Bier in trüben Lachen über die Platte läuft. Oder es 
ſtößt einer einen Fluch durch die Zähne. 

Sie werfen die Karten in die Ecke und ſtoßen die Zeitung 
beiſeite. 

„Weiterkämpfen? Legal, wählen, reden... ?” 

Es find manche unter den Männern, die jetzt ihre Arbeit ver- 
loren haben. 

Eben ſetzt ſich ein Kamerad an das Klavier und ſchlägt 
ſchüchtern die erſten Töne eines Kampfliedes an. 

Sie ſtimmen nicht mit ein. 

„Hör auf, Menſch! Wir wollen nichts davon hören!“ 

„Geid ihr verrückt, laßt doch den Jungen ſpielen!“ 

Kurt Hecker iſt unbemerkt in die Kneipe getreten und ſteht 
zwiſchen ihnen. 

„oft wenigſtens einer, der noch ein Herz hat!“ 

„Menſch, Kurt, was ſoll nun werden?“ Sie umringen ihren 
Sturmführer und wollen von ihm Antwort auf ihre quälenden 
Fragen. 

„Was werden ſoll? Neuwahlen in zwei Monaten!“ 

„Nochmals einen Wahlkampf?“ 

„Iſt ja doch zwecklos!“ 

„Freiwillig geben ſie Hitler nie die Macht!“ 
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„Wir werden ſchön Stimmen verlieren!“ So ftürmen fie 
auf Kurt Hecker ein, und ſeine Worte ſind keinem eine freudige 
Ausſicht. 

Sie haben alle verdammt wenig Luſt zu einem Wahlkampf, 
nachdem ſie an ganz andere Dinge gedacht hatten. 

Kurt Hecker kennt ſeine Kameraden. 

„Jungens, dieſer Wahlkampf geht gegen die Reaktion und 
wird eine einzige Abrechnung ſein! Und wenn ihr dabei euren 
Führer im Stich laſſen wollt, dann ſeid ihr keine SA.-Männer, 
ſondern eine treuloſe Bande!“ 

Verflucht, den Führer im Stich laſſen oder treulos ſein, wo 
ſteht das geſchrieben! Das will ſich keiner von feinem Sturm- 
führer ſagen laſſen. Sie ſehen ſich an, und ihre Reden fliegen 
hin und her. 

Aber als Kurt Hecker in das Geſchäftszimmer treten will, 
hat ſich einer an das Klavier geſetzt und hämmert auf die 
Taſten. Und als die erſten Takte in den Raum ſpringen, fallen 
ſie alle ein: 

„Nieder mit den Hunden von der Reaktion!“ 

Da bleibt der Sturmführer ſtehen und ſingt mit. Es iſt ein 
wildes, zackiges Lied, voll Erbitterung und Hohn, und ſcharf 
abgehackt gellt der Refrain auf: 


„Blut muß fließen, Knüppel ins Genick! 
Es lebe hoch die Freiheit, die Hitler-Republik!“ 

In dem kleinen Geſchäftszimmer iſt es ſeltſam ſtill, und das 
Singen iſt nur als ein unklares und fernes Brauſen zu ver- 
nehmen. 

Herbert Strowig und Fritz Helbig warten auf den Kame— 
raden. 

Als Kurt Hecker eintritt, ſieht er die beiden am Fenſter 
ſtehen. Sie ſtarren ſchweigend auf die dunkle Straße. 

„Was iſt denn mit euch? Zank gehabt?“ 
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Fritz Helbig dreht ſich um. 

„Herbert will aus der SA. gehen!“ 

Er ſpricht es langſam und ſchwer, und jedes Wort ſteht wie 
ein Schlag in dem Raum. Es ſchwingt hin und her, als könne 
es zwiſchen den Wänden nicht zur Ruhe kommen. 

Sie lauſchen auf die Worte, die ſchon längſt verklungen ſind 
und erkennen in ihnen einen ſchickſalhaften Entſchluß, der nicht 
aus einer augenblicklichen Hoffnungsloſigkeit und Verzweiflung 
geboren iſt. Denn ein Mann wie Herbert Strowig geht nicht 
in einer ſchnellen Enttäuſchung aus den Reihen, in denen er 
fünf Jahre ſeines Lebens einer Kameradſchaft geopfert hat. Da 
iſt es zwecklos, überreden zu wollen, und Worte würden ſinnloſe 
Phraſen! 

Aber an dieſe fünf Jahre Kampf muß Kurt Hecker den Freund 
erinnern. Wie will er davor beſtehen? 

„Ihr könnt mich nicht verſtehen“, beginnt Herbert Strowig 
ſehr ruhig. 

„Ihr glaubt vielleicht, daß ich wegen dieſer abgeblaſenen 
Aktion die Hoffnung verloren habe. Das iſt nicht wahr, denn 
ich glaube auch heute noch, daß Hitler ſein Ziel erreichen wird. 
Dafür bin ich Nationalſozialiſt. 

Aber an einem zweifle ich; daß nämlich die SA. noch dazu 
nötig iſt!“ 

„Wie kannſt du dir den Nationalſozialismus ohne die SA. 
denken?“ ruft Fritz Helbig erregt. „Es gibt das eine ohne das 
andere nicht!“ 

„Ich ſage auch nicht, daß es die SA. nicht geben wird“, ant- 
wortet Herbert Strowig, „ich ſage nur, daß ſie ihre eigentliche 
Aufgabe bereits erfüllt hat. Hitler erreicht ſein Ziel auf dem 
legalen Wege, früher oder ſpäter. Mit der Waffe aber wird die 
SA. die Macht nicht erkämpfen, das habe ich jetzt aus den ver— 
gangenen Wochen gelernt. 

Und dieſe Erkenntnis war der letzte Grund zu meinem Ent- 
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ſchluß. Ich glaube nun nicht mehr, daß wir in der SA. noch not- 
wendig ſind.“ 

„Wenn du nicht mehr an dieſe Notwendigkeit glaubſt, dann 
denke an die Tradition. Die fünf Jahre, die hinter uns liegen, 
verpflichten!“ wirft Fritz Helbig ein. 

„Kein anderer Grund als die Notwendigkeit kann uns zwin- 
gen, unſere Kraft der SA. zu opfern. 

In dem Augenblick, in dem wir entbehrlich ſind, haben wir 
die Pflicht, einmal an uns zu denken. 

Sind wir in den fünf Jahren dazu gekommen? 

Was haben dieſe Jahre aus uns gemacht! 

Nehmen wir unſer Schickſal als Beiſpiell 

Du, Kurt, haſt dein Studium aufgegeben, ein Jahr im Ge- 
fängnis geſeſſen und nun deine Arbeit verloren. Hans Suren 
muß ſein ganzes Leben an ſeiner Verwundung tragen, dazu 
wird er ſetzt von der Polizei durch das Land gehetzt. 

Wir ſind alle in unſerem Beruf gleichgültig geworden, haben 
unſere Geſundheit zermürbt und find im wirtſchaftlichen Exi- 
ſtenzkampf kaum noch zu gebrauchen. Während andere in Fort- 
bildungsſchulen und Abendkurſen ſaßen, haben wir uns auf 
den Straßen mit den Kommuniſten geſchlagen. Einen Feier- 
abend haben wir nicht gekannt; in den Stunden, in denen der 
Körper ſich nach dem Tagewerk erholen ſollte, haben wir für die 
SA. die tägliche Organiſationsarbeit geleiſtet. Statt in den 
Nächten zu ſchlafen, haben wir unſere Sturmlokale verteidigt 
und bewacht! Ja ſoll denn das immer ſo weiter gehen, glaubt 
ihr denn, daß man das ewig aushalten kann? 

Einmal muß ſich doch dieſer Kräfteverſchleiß rächen, dann 
ſind wir einfach verbraucht und im Leben zu nichts mehr nütze. 

Was ſoll dann aus uns werden?“ 

Herbert Strowig ſchweigt. 

Er hat das geſagt, was er ſeit Monaten grübelnd in ſich 
trug. Nun iſt es heraus. 
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Es iſt ſehr ſtill in dem Zimmer. 

Fritz Helbig ſitzt zuſammengeſunken am Tiſch und ſtützt den 
Kopf in beide Hände. Er ſtarrt vor ſich hin. Es iſt ja alles ſo 
wahr, was Herbert da geſagt hat! Sie ſind alle ſo müde, ſind 
zerſchlagen und verbraucht. Es ſtimmt ſchon. 

And er denkt an ſeine Kommilitonen auf der Hochſchule. Die 
denken in ihren Verbindungen und Korporationen an ihre 
eigene Zukunft. Er ſieht ſeine Kameraden von der SA. daneben, 
die nie an ihre Zukunft, ſondern nur an die Zukunft Deutfch- 
lands gedacht haben, auch wenn fie nicht ſoviel davon ſpre— 
chen wie die anderen. Sie haben dafür gehandelt! Und Fritz 
Helbig erkennt in einer plötzlichen Klarheit, daß er nie zu den 
anderen hinüber kann. 

Denn das ſind zwei Welten, die ſich unendlich fern ſind. Da 
kann man nicht hinüberwechſeln wie von einer Partei zur ande- 
ren. Man muß wiſſen, wohin man gehört: Dort die Satten, die 
vom Leben fordern und nehmen, hier die Hungrigen, die opfern 
und kämpfen. 

Haben ſie das nicht gewußt, als ſie ſich entſchieden haben? 
Zweimal entſcheiden kann man ſich nicht, wenn man ſich ſelbſt 
treubleiben will! 

Als er aufblickt, ſieht er, daß auch Kurt Hecker ſeinen Weg 
gefunden hat. 

Rauh und brüchig iſt die Stimme des Freundes, der leiſe 
beginnt: 

„Ich glaube, Herbert, du wirſt alleine gehen müſſen. Es 
wäre unſinnig, dich zurückhalten zu wollen, denn es iſt ſchon 
alles ſo, wie du ſagſt. Der Kampf verbraucht uns, ich fühle es 
auch an mir. Er nimmt uns ſo vollſtändig in Anſpruch, daß in 
uns für nichts anderes mehr Raum bleibt. Er bedeutet für uns 
Verzicht auf tauſend Dinge, die das Leben heiter und freundlich 
machen. Wir haben ihm unſer Schickſal anvertraut, und es iſt 
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klein und unſcheinbar in ihm, er trägt es in eine unfichere Zu- 
kunft, und wir haben die Beſtimmung darüber aufgegeben. 

Und das wird auch noch ſo bleiben, es weiß niemand, wie 
lange! 

Du willſt das nicht mehr ertragen. Es kann dir niemand 
einen Vorwurf machen, denn du haſt deine Pflicht mehr erfüllt 
als Millionen anderer. 

Du kannſt und willſt nicht mehr kämpfen. 

Du wirſt vielleicht glücklicher werden, wenn du dein Leben 
ſelbſt geſtalten kannſt und dein Schickſal in deine Hände 
nimmſt. Ich glaube, du haft die Kraft dazu und wirft es kön— 
nen, weil du ſachlicher und nüchterner denken kannſt als wir 
beide. 

Denn du kannſt dich aus der Kameradſchaft löſen! Ich kann 
es nicht. 

Und ſelbſt wenn ich es könnte, würde ich in der SA. bleiben, 
weil ich daran glaube, daß ich hier notwendig bin.“ 

„Es kann doch aber heute nicht mehr auf uns einzelne an- 
kommen, wo viele Tauſende, die noch friſch und unverbraucht 
ſind, unſere Poſten gerne übernehmen werden!“ 

Herbert Strowig glaubt an ſeinen Einwand, er iſt ihm keine 
billige Ausrede. Kurt Hecker geht im Zimmer hin und her. 
Dann bleibt er vor dem Freund ſtehen: 

„Siehſt du, Herbert, hier gehen unſere Wege auseinander. 
Du ſiehſt in der SA. nur eine Organiſation, ich ſehe in ihr 
mehr. In der Organiſation ſind wir durch die vielen, die heute 
zu uns ſtoßen, erſetzbar, darin haſt du recht. 

Und doch glaube ich, daß wir unerſetzbar und notwendig ſind, 
ſolange es SA. gibt und geben wird: Weil wir das Erlebnis 
des Kampfes in uns tragen! 

Denn wenn heute Millionen zu uns kommen würden, ſie 
hätten doch nicht, was wir haben, weil es einmalig geweſen iſt. 
Das kann eben nur in den paar tauſend Mann ruhen, die die- 
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fen Kampf von Anfang an durchgekämpft haben. Sie allein 
können ſeinen tiefſten Sinn deuten! 

S A.-Mann ſein, bedeutet für mich nicht nur die Zugehörig— 
keit zu dem Verband, der die Hauptlaſt des Kampfes trägt, es 
bedeutet für mich darüber hinaus, durch dieſen Kampf inner- 
lich und äußerlich zu einem ganz beſtimmten Typ geformt zu 
werden, eben dem Typ des SA.-Mannes! Hunderttauſende 
kommen heute zu uns, ohne zu uns zu gehören. Keiner von 
ihnen kann das Geſicht dieſer — ich möchte ſagen ‚neuen Raſſe“ 
tragen, weil dieſes Geſicht nur durch jahrelanges Erlebnis in 
der SA. geſtaltet werden kann. 

Unzählige find heute bei uns, die nie dieſes Geſicht, dieſen 
Geiſt tragen werden. Wenn die SA. die Aufgabe löſen will, die 
ihr das Schickſal geſtellt hat, wird ſie alle die, die nicht dazu 
gehören, einmal ausſcheiden, früher oder ſpäter, und es wird 
gleich ſein, in welcher Stellung ſie ſind. 

Wenn ich dieſen Glauben nicht hätte, wäre ich ſchon längſt 
gegangen. Aber weil mir die SA. mehr iſt als eine Organi- 
ſation, in der Menſchen Fehler begehen können, weil ſie mir 
eine Idee an ſich iſt, deshalb bleibe ich und will verſuchen, ihr 
zu dienen, fo wie ich fie ſehel“ 

Kurt Hecker hat vor den Freunden für das Bekenntnis ſeines 
Herzens Worte gefunden. Sie ſind ihm zugefloſſen und haben 
plötzlich die Verſchloſſenheit feiner innerften Überzeugung ge- 
ſprengt, und er fühlt, daß die Liebe zu dieſer SA. noch nie in 
ſo hellen Flammen in ihm brannte, als gerade jeßt, da fie ihm 
aus ſeinen eigenen Worten ſo ungeheuer klar geworden iſt. 

Plötzlich aber ſchämt er ſich dieſer Offenbarung ſelbſt vor 
den Freunden, und er empfindet ſie als eine Enthüllung ſeiner 
Seele. 

Er liebt keine großen Worte und Reden, und es iſt ihm in 
ſeiner Männlichkeit verhaßt, rührſelige Empfindungen damit zu 
erzielen. 


121 


Ein derbes Wort ſoll befreien, aber er findet keins, und fein 
Verſuch wird ein Bekenntnis zur Kameradſchaft: „Was ſollen 
denn auch meine Jungs da draußen anfangen, wenn ich aus 
der SA. gehe!“ 

Aber dann hat er die Stimmung überwunden, er ſchlägt 
Herbert auf die Schulter: 

„Nun haben wir hier gegenſeitig unſere Bekenntniſſe vor— 
einander abgelegt! Es muß doch jeder ſeiner Stimme folgen. 
Wir werden uns darum nicht zanken, denn die Überzeugung 
iſt Sache jedes einzelnen, und wenn man von einer Sache nicht 
mehr überzeugt iſt, ſoll man gehen! Dann iſt man nämlich ein 
anſtändigerer Kerl als der, der gegen ſeine Überzeugung 
bleibt.“ 

Als ſie gemeinſam aus dem Zimmer gehen, fällt ſein Blick 
noch einmal auf das Bild des Führers. Da wird ihm plötzlich 
deutlich, daß er während des ganzen Geſprächs die Augen in 
dieſem Geſicht auf ſich gerichtet fühlte, ohne daß es ihm bewußt 
war. 

In dieſem Augenblick ſagt Fritz Helbig: 

„Bei dieſem Hitlerbild hat man immer das Gefühl, als ob 
die Augen einen überallhin verfolgen. Es iſt ſonderbar!“ 

Kurt Hecker ſchweigt. 

Draußen vor dem Sturmlokal trennen ſich die Freunde. 

Da fragt Fritz Helbig plötzlich: 

„Wann willſt du denn nun aus der SA. gehen?“ 

Als Herbert Strowig antwortet, daß er ſein Abſchiedsgeſuch 
bereits eingereicht habe, ſagt Kurt Hecker zu ihm: 

„Brauchſt es den Jungs noch nicht zu erzählen! Sie ſind 
niedergeſchlagen genug, und ein gutes Beiſpiel würde es nicht 
ſein!“ 

„Ich werde ja auch noch oft genug zu euch in das Sturm— 
lokal kommen, wenn ich nicht mehr zu der SA. gehöre“, ſagt 
Herbert Strowig, als ſie ſich zum Abſchied die Hand geben. 
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„Wir tun gerade fo, als ob es ein Abſchied wäre!“ Da ver- 
ſichern ſie ſich alle drei, daß es nicht ſo wäre, und ſie fühlen 
doch, daß einer von ihnen gegangen iſt. Kurt Hecker geht mit 
Fritz Helbig noch einmal an dieſem Abend in das Sturmlokal 
zurück. 

In der kleinen, engen Kneipe ſitzen die Männer und ſingen. 
Und die beiden ſetzen ſich unter fie und fühlen ſich in der Kame- 
radſchaft geborgen. 


Brennendes Land 

Erbitterung wächſt im Lande. 

Gegenſätze prallen aufeinander. 

Nationalſozialismus und Marxismus ſtehen zum Endkampf 
gegeneinander bereit. 

Eine volksfremde Regierung thront darüber, die in dieſer 
ſchickſalhaften Zeit, die für Deutſchland und vielleicht ganz 
Europa entſcheidend ſein wird, die Wiederherſtellung eines 
überlebten und an feinen eigenen Fehlern zugrunde gegan- 
genen Syſtems verſucht. Eine Regierung, deren Männer in 
einem Augenblick, in dem ein Volk vor dem Abgrund heroiſche 
Taten zu ſeiner Rettung erwarten und verlangen muß, nichts 
Wichtigeres zu tun haben, als Verordnungen über die Größe 
und Beſchaffenheit von Badebekleidung zu erlaſſen. 

Wenn dieſe Männer mit ihren Verordnungen gedenken, die 
Moral des Volkes zu heben, ſo kann dieſes Volk mit Recht 
ſagen, daß feine Moral tauſendmal beſſer iſt als die einer Ge— 
ſellſchaft von politiſchen Erbſchleichern, die ſich noch ſedesmal 
als Heuchler erwieſen haben. 

Das find die Männer, die Moral predigen, um ſelber un- 
anſtändig zu handeln, die das Volk in die Kirchen zwingen 
möchten, ohne ſelbſt einen wirklichen Glauben zu haben, die 
Vaterland ſagen und ihre Intereſſen meinen. 

Das iſt Reaktion im wahrſten Sinne des Wortes! | 
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Vierzehn Millionen haben Hitler ihre Stimme gegeben. Sie 
müſſen ſich ſagen, daß man dieſem Mann ihrer Wahl nie die 
Macht geben wird. Sie ſehen, daß man ihren Wunſch, ihre 
Hoffnung und ihren Willen einfach ignorieren zu können glaubt. 

Sie erkennen, daß man gedenkt, mit den Phraſen des Pa— 
triotismus und der Geſte des Gottesgnadentums, in Wirklich— 
keit aber mit den Bajonetten der Reichswehr zu regieren. 

Das ſoll ſich bald ganz enthüllen! 

Ein Gerücht raſt durch Deutſchland. 

Niemand will es glauben. 

Iſt das Wahrheit? 

Es iſt unfaßbar! 

Gruppen auf den Straßen, Anſammlungen vor den Zei— 
tungsſtänden, Erregung und Haß auf allen Geſichtern. 

Die Blätter ſchreien es in dicken Lettern: 

„Fünf SA.-Männer in Beuthen zum Tode verurteilt!“ 

Das alſo ſind die Taten der „nationalen“ Regierung, das iſt 
der Sinn ihrer Sondergerichte, das iſt die Ruhe und Ordnung, 
die ſie in Deutſchland einführen will! Sie hat ſich mit dieſem 
Dolchſtoß in den Rücken des kämpfenden Nationalſozialismus 
in der ganzen Erbärmlichkeit ihrer bürgerlichen Geſinnung er- 
wieſen! 

Rieſengroß erhebt ſich die Gefahr des Bolſchewismus über 
dem Lande. 

Tag für Tag krachen die Schüſſe ſeiner Terrororganiſationen, 
wachſen ſeine Barrikaden in den Großſtädten, flammen 
Bauerngehöfte auf dem Lande. Ungeſtört hetzt ſeine Preſſe und 
organiſiert er den bewaffneten Aufſtand. 

Längſt ſchon wären dieſe Regierungsmänner, dieſe Gerichte 
von ihm hinweggefegt, und es wäre bei Gott nicht ſchade 
darum geweſen! 

Die feinen Leute, die da oben den Nationalſozialismus um 
den Sieg betrogen, die Richter, die die SA.-Männer verurteil- 
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ten, die Prieſter, die in ihren Kirchen gegen Hitler predigten, 
die Poliziſten, die den Gummiknüppel gegen die Freiheitsbewe- 
gung ſchwangen, die Generale, die unter ihren Soldaten die 
nationalſozialiſtiſche Geſinnung verboten, die Bürger, die zu 
dieſem allem ja und amen ſagten — fie alle, Generale, Jun— 
ker, Prieſter, Nichter, Bürger und Poliziſten hätte eine einzige 
Machtſtunde des Bolſchewismus an die Wand geſtellt und mit 
Maſchinengewehren niederkartätſcht. 

Daß es noch nicht So iſt, verdanken fie einzig und allein die- 
ſem Nationalſozialismus, dieſer SA., die ſie alle bekämpfen. 
Reichswehr und Polizei hätte der Kommunismus in Deutſch— 
land längſt überrannt, und er zerbricht nur an der Idee, die 
Hitler ihm entgegenſtellte, und deren Träger die SA. iſt. 

„Fünf Todesurteile gegen SA.-Männer, die einen kom- 
muniſtiſchen Mordbanditen niedergeſchoſſen haben!“ Im gan- 
zen Lande ballt die SA. die Fauſt. 

Sie möchte es bereuen, für dieſe Geſellſchaft Schutzwall 
gegen den Bolſchewismus geweſen zu ſein, wenn es ihr nicht 
um Deutſchland ginge! Und Deutſchland wäre darüber ver- 
blutet! 

Aber die Vollziehung dieſer Urteile wird auf jeden Fall ver- 
hindert werden. 

Tauſend Kameraden ſtehen fordernd vor dem Gefängnis 
und weichen nicht vor den Gummiknüppelangriffen der Polizei. 
Zweimal hunderttauſend Kameraden ſtehen im ganzen Lande. 
Ihre Geſichter ſind hart und entſchloſſen, ſie ſind zu allem 
bereit. 

Das Urteil wird nicht vollſtreckt. 

Seine Durchführung hätte Revolution in Deutſchland be- 
deutet. 

Die Regierung ſitzt auf ihren Baſonetten nicht allzu gut. 
Auf wen kann ſie ſich in dieſem aufgerührten Lande noch ver- 
laſſen? 
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In dieſen Tagen marſchiert in der Reichshauptſtadt der 
„Stahlhelm“ zu einer großen Parade auf. 

Die Reaktion iſt zu ihrer Abnahme vollzählig verſammelt. 
Sie rechnet es ſich zu einer großen Ehre an, den Vertreter des 
öſterreichiſchen Faſchismus, den Fürſten Starhemberg, dabei 
begrüßen zu können. Dieſer Mann wird eines Tages auf das 
Deutſchtum mit Kanonen und Maſchinengewehren ſchießen 
laſſen. 

Der Stahlhelm marſchiert durch Berlin. 

Schweigend ſteht die SA. 

Kurt Hecker läßt über feinen Sturmlokalen große Inſchrif— 
ten anbringen: 

„Stahlhelmern ift der Zutritt verboten!“ 

Der Stahlhelm marſchiert durch eine unfreundliche Stadt. 
Nur hier und da in den bürgerlichen Vierteln hängen ſchwarz— 
weiß-rote Fahnen. 

Die Männer in dem grauen Rock wiſſen nicht, warum das 
ſo iſt. Sie verſtehen das nicht. 

Sie wiſſen auch nicht, daß ſie es der SA. zu verdanken 
haben, wenn ſie überhaupt hier marſchieren können! 

Die SA. ſteht allein in ihrem Kampf. 

In dieſen Monaten fliehen Scharen von Mitläufern aus 
den Reihen der Partei. 

Sie hatten die nationalſozialiſtiſche Bewegung ſchon an der 
Regierung beteiligt geſehen, ſie hatten für ſich von ihrer Zu— 
gehörigkeit zu dieſer mächtigen Partei Einfluß und Macht er— 
wartet. Sie erkennen zu ihrem Entſetzen, daß Adolf Hitler ſeinen 
Prinzipien treu bleibt. Das iſt ihnen etwas Unverſtändliches. 
Sie fürchten, daß bei einer ſolchen Bewegung für ſie nichts 
zu erhoffen iſt. Es ſind meiſt Bürger, die ihre Zugehörigkeit 
zu einer Organifation, deren revolutionärer Geiſt ihnen plötz— 
lich klar wird, als untragbar empfinden, weil fie geglaubt hat- 
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ten, einer Partei anzugehören, bei der man nur gewinnen, aber 
nichts verlieren kann. 

Die wahren Revolutionäre ſchließen ſich um ſo feſter an die 
Bewegung. Die werktätigen Menſchen folgen ihr treuer und 
freudiger als je. 

In der SA. iſt der Kern des Widerſtandes geſammelt. 

Wild und ſtürmiſch zieht der Herbſt über Deutſchland. 

Frühzeitig reißt er die Blätter von den gepeitſchten Bäumen. 

Grau und ſchwer laſten die Wolken über Stadt und Land. 
Novembernebel hängt in den Straßen Berlins. 

Trübe, häßlich und grau iſt die Stadt unter ihm. Schauer 
gehen über die Menſchen. Iſt es die Kälte oder Verzweiflung? 
Iſt es der drohende Winter mit Hunger und Not ohne Rettung 
und Hoffnung? 

Sturm jagt über das Land und trifft auf die Stadt. Er 
rüttelt an den Mauern, reißt an den Dächern und fegt durch die 
Straßen. 

Da zerflattert der Nebel, zerfetzt und zerriſſen. Nackt liegt 
die troſtloſe Stadt und offenbart, was die graue Decke verbarg! 

Haß und Verbitterung tobt durch die Häuſerſchluchten; das 
wimmelt da unten, hetzt, ſammert und gellt! Schwarze Men- 
ſchenmaſſen ſtürzen hin und her, jagen und werden gejagt, 
dunkle Knäuel ballen ſichum Wagen und Bahnen, Autos raſen 
heran, Steine fliegen und Schüſſe knallen, Pfiffe zerreißen den 
Lärm und kreiſchende Frauenſchreie. 

Das währt einen ganzen Tag, und dann ſenkt ſich die Dun- 
kelheit über alles. 

Was iſt geſchehen? 

Deutſchland gleicht einem Vulkan, deſſen Erdſtöße das Land 
erzittern laſſen, weil jeder von ihnen den Ausbruch der Kata- 
ſtrophe bedeuten kann. 

Iſt es ſoweit? 

Man weiß es nicht, aber jeder Funke kann in dieſer unge- 
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heuren Spannung zündend und vernichtend wirken. Dann kann 
nichts und niemand mehr Einhalt gebieten. 

Das iſt ein Funke, der da plötzlich in der Stadt aufgeflammt 
iſt. Er ſpringt von Menſch zu Menſch, und ſchon tobt der 
Kampf durch die Straßen. 

Ein Wort iſt der Feuerbrand. 

Es iſt ein kleines Wort nur, aber es klingt wie ein Kampf- 
ſignal: 

„Gtreik!“ 

Das Feuer frißt weiter und weiter, und ſie können es nicht 
austreten. 

„Streik!“ 

Das zuckt von Betrieb zu Betrieb, das greift in die Räder 
und reißt Stichflammen aus Hebeln und Schaltern. 

„Streik!“ 

Die Stadt iſt in Aufruhr. 

Die SA. kämpft in der Front. 

Der Lohnſtreik von ein paar tauſend Straßenbahnern in 
Berlin iſt zu einer Autoritätsfrage für die Regierung gewor- 
den. Sie erkennt in ihm eine Kraftprobe und wird ihn unter 
Einſatz ihrer Machtmittel rückſichtslos durchfechten. 

Die nationalſozialiſtiſchen Betriebszellen haben die Füh- 
rung des Streiks an ſich geriſſen. Seite an Seite mit der Ber- 
liner Arbeiterſchaft ſteht die SA. und trägt in gewohnter Ak— 
tivität die Hauptlaſt des Kampfes. 

Die kommuniſtiſche Führung tobt... 

Kurt Hecker organiſiert den Widerſtand in ſeinem Bezirk. 
Das Sturmlokal iſt zu einer Zentrale der Streikleitung ge— 
worden. | 

Seine Stürme find inftruiert. Der Befehl iſt kurz und fol- 
datiſch: 

„Es iſt unter allen Umſtänden zu verhindern, daß eine 
Straßenbahn das Depot verläßt!“ 
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Eine rieſige Menſchenmenge ſtaut fih vor dem Ötraßen- 
bahnhof. 

Die Tore ſind geſchloſſen. Streikpoſten ſtehen davor. 

An dieſem Tage fährt keine Bahn durch die Straßen 
Berlins. 

Am Abend finden Beſprechungen zwiſchen der Direktion der 
Geſellſchaft, dem Polizeipräſidium und dem Innenminiſterium 
ſtatt. Man wird es darauf ankommen laſſen! 

Alle Arbeitnehmer der Berliner Verkehrsgeſellſchaft erhal- 
ten am nächſten Morgen eine kurz befriſtete Aufforderung zur 
Wiederaufnahme der Arbeit. Sie werden andernfalls ſofort 
entlaſſen! 

Die erſten Streikbrecher ſammeln ſich verängſtigt in den 
Depots. 

In den Morgenſtunden werden die Streikpoſten in einer 
überraſchenden Aktion durch die Polizei verhaftet. 

Die erſten Bahnen rollen über die Schienen. 

Sie kommen nicht weit. Sie bleiben in einem Menſchen- 
knäuel ſtecken, die Streikbrecher werden herausgeriſſen, die 
Fahrgäſte verlaſſen fluchtartig die Wagen, die einſam und 
verlaſſen als Verkehrshinderniſſe ſtehenbleiben. Mit Mühe 
werden ſie in die Bahnhöfe zurückgebracht. 

Es iſt, als ob eine Pauſe in dem Kampf eintrete. 

Aber es iſt nur ein Atemholen! 

Nun wird es bitterer Ernſt. 

Der preußiſche Reichskommiſſar, Dr. Bracht, will die Auf- 
nahme des Verkehrs nötigenfalls durch Gebrauch der Schuß— 
waffe erzwingen! 

Das Polizeipräſidium erläßt die entſprechenden Befehle: 
Die Straße iſt rückſichtslos zu ſäubern. Jeder Widerſtand iſt 
mit der Schußwaffe zu brechen. Die Bahnen ſind mit Poliziſten 
zu beſetzen, um eine Behinderung der Fahrer unmöglich zu 
machen. 
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Kurt Hecker ruft feine Männer zuſammen. 

Er ſieht in trotzige und entſchloſſene Geſichter. Er weiß, daß 
ſie auch jetzt weiterkämpfen werden. Dazu braucht es keines 
Wortes. Aber er muß ihnen ſagen, was ihnen bevorſteht. Denn 
es iſt eine ſchwere Verantwortung, die ihre Bereitſchaft, ihr 
Glauben und Vertrauen auf ſeine Schultern laden. 

Seine Worte ſind kurz und knapp, wie immer: 

„Kameraden, es iſt für uns ſelbſtverſtändlich, daß wir unſere 
ſtreikenden Volksgenoſſen nicht im Stich laſſen. Wir brauchen 
darüber kein Wort zu verlieren! 

Aber, Jungs, ich will, daß ihr wißt, was euch bevorſteht. 
Ihr müßt euch darüber klar ſein, daß der Kampf bitterer Ernſt 
geworden iſt. Die Gegenſeite hat alle Macht, und wir nur un- 
ſere Fäuſte! 

Wenn ſie einen von uns ſchnappen, ſtellen ſie ihn vor ein 
Sondergericht. Ihr wißt, was das bedeutet! 

Die Polizei wird diesmal nicht nur den Gummiknüppel 
ſchwingen, ſie wird ihre Puſten herausreißen und auf uns 
ſchießen. Ihr braucht nicht zu denken, daß es Schreckſchüſſe ſein 
werden! 

Wer von euch nicht mitmachen will, ſoll nach Hauſe gehen! Die 
aber, die bleiben, müſſen eiſern ſein. Ich muß mich auf ſie ver— 
laſſen können, wie ſie ſich auf mich verlaſſen können. 

Nun überlegt euch das, Jungs! 

In einer Viertelſtunde rücken wir ab.“ 

Die Berliner SA. iſt überall entſchloſſen, den Kampf durch— 
zuhalten. 

Höchſte Alarmſtufe iſt für die Polizei befohlen. 

Die Überfallwagen raſen durch die Straßen. 

In den Morgenſtunden verlaſſen die erſten Bahnen den 
Schuppen. Auf jeder Plattform ſteht ein Poliziſt mit gezogener 
Piſtole. 

Es ſteigt ſonſt niemand in dieſe Wagen. Eine Fahrt unter 
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ſolcher Polizeibedeckung iſt wenig einladend. Es wagt auch 
niemand, an den Halteſtellen zu warten. 

Die Straßen ſind in Aufruhr. 

Gellende Pfiffe, Flüche und Verwünſchungen begleiten die 
Fahrt. Die Streikbrecher ſtehen bleich und zitternd, und die 
Polizei iſt ihnen ein ungenügender Schutz. Leer und zwecklos 
laſſen ſie die Wagen über die Schienen raſen. So iſt das an 
dem ganzen Tag. Am Abend wird der Verkehr eingeſtellt. 

Ein neuer Kampftag bricht an. 

In aller Frühe hat man große Kolonnen von Wagen ein- 
geſetzt. In den bürgerlichen Vierteln glaubt man, die Fahrt 
wagen zu können. 

Jetzt kommt es darauf an! 

Entſchloſſene Stoßtrupps ſpringen auf die Straße. Dort lie- 
gen Steine, hier Bretter, irgendwo ſteht ein Wagen. In Ge- 
kundenſchnelle ſind Hinderniſſe auf den Schienen errichtet. 

Die Bahnen rattern heran. Die Bremſen kreiſchen. Poliziſten 
ſpringen aus den noch fahrenden Wagen, die Piſtole in der 
Hand. 

Sie ſehen eine flüchtende Menge. Da ſchießen ſie. Keine 
Schreckſchüſſe, mitten hinein. 

Das erſte Opfer ſtürzt zuſammen, verblutet auf dem 
Pflaſter. 

Es iſt ein SA.-Mann. 

Dieſes Opfer erſcheint den Kameraden ſpäter in aller 
Trauer ſinnvoll. Es kündet den Geiſt der vollendeten Volks- 
gemeinſchaft in der SA. Dieſer Tote kämpfte nicht für ſich 
und ſeine Sache. Er iſt kein Prolet, der nichts zu verlieren 
hatte, er iſt ein Beamter, der über alle bürgerlichen Hemmun— 
gen hinweg den Weg zum Sozialismus der Tat gefunden hatte. 
Er iſt ein Frontſoldat, der die Heimat vier Jahre mit ſeinem 
Leibe gedeckt hatte. Nun liegt er hier auf der Straße, und über 
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ihn hinweg geht der Kampf, denn Blut bedeutet für die SA. 
noch immer eine Verpflichtung. 

Noch öfter ſchießt an dieſem Tage die Polizei. Wild und un- 
beherrſcht feuert fie in die Menge. Sie erſchießt wenige Stun- 
den ſpäter eine alte Frau, dann bricht ein unbeteiligter Mann 
mit einem Rückenſchuß zuſammen. Das ſind die drei Toten, die 
der Polizeibericht meldet! 

Am Abend läuft ein Gerücht durch die kämpfende SA. Zu 
einer beſtimmten Stunde ſoll die Stromverſorgung der Stadt 
unterbrochen ſein! 

Die Männer ſind gejagt und gehetzt, und jeder Steinwurf 
bedeutet für ſie die höchſte Gefahr. Sie atmen auf, als ſie das 
Gerücht hören. 

Wenn es wahr würde! 

Sie ſtarren auf die Uhr. 

Aber die Stunde vergeht, und es geſchieht nichts. 

Am nächſten Tage finden ſie eine kleine Zeitungsnotiz. Ein 
Landjäger hat zufällig an einer wichtigen Hochſpannungslei— 
tung eine Sprengladung entdeckt. Sie wäre von vernichtender 
Wirkung geweſen, wenn die Zündſchnur nicht auf halbem 
Wege verſagt hätte! 

Der Tag iſt von der Streikleitung als Kampfpauſe feſtge— 
ſetzt. 

Sie will den Gegner ſicher machen, weil ſie für die Nacht 
einen entſcheidenden Schlag plant. 

Sie weiß, daß die Polizei vollkommen zermürbt iſt. Der 
tagelange, ununterbrochene Bereitſchaftsdienſt hat ihre Kampf— 
kraft gebrochen. Sie hat in vier Tagen kaum ein paar Stun— 
den ſchlafen können, ſie iſt nervös und unſicher. Wenn nach 
dieſer Nacht der Streik am nächſten Tage überraſchend mit 
unerhörter Wucht wieder aufflammt, muß die Entſcheidung 
fallen. 
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Es iſt alles vorbereitet. 

In letzter Stunde ſchrillen in den Streikbüros die Tele- 
phone. 

Man will die Nachricht nicht glauben. 

Kann das wahr ſein? 

Jetzt, kurz vor der Entſcheidung. 

Ja, es iſt ſo. 

„Der Streik wird abgebrochen!“ 

Die kommuniſtiſchen, revolutionären Gewerkſchaftsorganiſa— 
tionen geben den Streik auf. Sie wollen es nicht dulden, daß 
die nationalſozialiſtiſchen Betriebszellen die Führung des 
Kampfes an ſich geriſſen haben. Da verraten fie die Arbeiter- 
ſchaft. Die Nationalſozialiſten können den Streik allein nicht 
welterführen. 

Es war alles vergeblich! 

In den Sturmlokalen ſitzen die Männer. Sie haben alles 
aufs Spiel geſetzt. Ein toter Kamerad liegt unter der blutigen 
Fahne. 

Und nun ſcheint alles umſonſt zu ſein! 

Bitter empfinden ſie ihr Schickſal, und die verratene Schlacht 
erſcheint ihnen als eine Niederlage, für die fie ſich verantwort- 
lich fühlen, ohne es zu fein. Sie können es noch nicht ganz ver— 
ſtehen, daß kein Kampf und kein Opfer auf dieſer Welt ganz 
umſonſt iſt. Aber das iſt ſo, denn ſonſt wäre die Welt ſinnlos. 


Die Macht des Opfers 


Deutſchland iſt ſchön. 

Es iſt ein wunderbares Land; man muß es immerdar und 
aus tiefſter Seele lieben! Aber es iſt ein ſeltſames Schickſal 
um Männer, die eine heiße Liebe zu dieſem Lande in ſich 
trugen. 
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Man verbannte fie, ächtete fie und hetzte fie über die Gren- 
zen. Go war es ſchon früher oft in Deutſchland. 

Manch einer von dieſen Gehetzten, Gejagten konnte die 
Heimat nicht laſſen. Und wenn er nicht mehr wußte, wohin, 
wenn er müde war von der erbarmungsloſen Jagd und um- 
ſtellt, wie das Wild von den Jägern, dann wurde der Tod ſeine 
letzte Freiheit. Gein Blick ruht noch einmal auf den Ackern, den 
Wäldern, Flüſſen, Städten, der Heide und dem Himmel. Und 
alles iſt Deutſchland. So umfaßt es der brechende Blick, und 
der Leib ſinkt an das Herz der mütterlichen Erde. 

Viele Deutſche ziehen gejagt durch die Heimat. 

Hans Suren iſt auch einer von ihnen. 

Aber er trägt das Schickſal leicht auf feſten Schultern, und 
der Gedanke an die Kameradſchaft iſt ſein einziges Heimweh. 

Ihm blüht die Schönheit auf allen Landſtraßen, und Herz 
und Auge trinken fie durſtig in immer neuer Liebe zu dem wun- 
derbaren Land. Die Ferne liegt vor ihm, lockend und ungewiß. 

Sonne verſinkt glühend am Horizont. 

Leiſe rauſchen Wälder, irgendwo klingen Glocken einer frem- 
den Stadt. 

Schwarz ſteht ein Wegkreuz gegen den flammenden Himmel 
und wirft ſeinen Schatten rieſengroß über die Straße. 

Namen kündet es, die fremd ſind, Richtung weiſt es, hierhin 
und dorthin. 

Was kümmert es den, der über die Landſtraßen zieht und 
weiß ſelbſt nicht wohin? 

Da verblaſſen die Namen in Zweckloſigkeit, hierhin oder 
dorthin, bleibt es nicht gleich? Überall iſt ja die Ferne, und 
alle Wege führen in ſie hinein. 

Irgendwohin treibt Hans Suren und ſieht den Himmel ver- 
glühen. 

Wunſchlos iſt er in dieſen Stunden, und ſein unruhiges Herz 
iſt voll Frieden. 
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Immer weiter und unwirklicher wird das Land unter den 
verlöſchenden Farben. 

Dann verſinkt es in weicher Dämmerung. Ziele und Wege 
verſinken mit ihm. Zurück bleibt der Menſch in unendlicher Ver- 
laſſenheit. Über ihm tropfen Sterne einſam aus den dunfeln- 
den Wolken. 

Viele Tage glücklicher Freiheit vergehen, weit und fern 
liegt der Kampf. Aber ſeine Signale dröhnen über das Land, 
und die Mahnung iſt mächtig. 

Und auf einmal ſind die glückvollen Stunden zerriſſen, ein 
Traum wird der Frieden, und die Pflicht ein zwingendes Gebot 
in dem Herzen. 

Aus Frieden und Freiheit ſchleudert ſie Hans Suren mitten 
hinein in den Kampf und wird ſein Schickſal. 

Tauſend Spitzel gibt es im Land, aber hunderttauſend Ka— 
meraden. 

Steckbriefe warten auf ihn in der Stadt, aber ſein Sturm 
tritt zum Kampf an. 

Hans Suren hat ſeinen Entſchluß gefaßt. Die Kameradſchaft 
iſt das ſchwerſte Gewicht in der Waage und hebt die andere 
Seite federleicht in die Luft. 

Er geht in die feindliche Stadt. 

Er liebt ſie nicht. 

Wie könnte er es auch, da er die Freiheit liebt! 

Er haßt fie vielleicht, denn fie iſt ihm ein ſteinernes Unge- 
heuer wider die Natur. 

Aber über Liebe und Haß zwingt ſie ihn in ihren Bann, 
weil nirgendwo anders im ganzen Lande ſo voll Inbrunſt um 
die Entſcheidung gerungen wird wie in dieſer Stadt. Und das 
iſt ſo, weil ihr Beſitz die Entſcheidung bedeutet. 

Hans Suren läßt das weite Land hinter ſich. 

Zurück bleibt der Geruch der Erde, der Felder, des Waldes 
und des Himmels. Das gibt es nun nicht mehr, das iſt vorbei! 
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Stein und Beton wachſen aus Aſphalt und tragen Not und 
Haß, wie immer. 

Die Menſchen ſind nicht freudiger geworden in dieſem Jahr, 
in dem ſie um ihre Hoffnung betrogen wurden. 

Aber das iſt nicht das Erſchütterndſte. 

Hans Suren ſieht die Verzweiflung durch die Reihen der 
Kameraden gehen, aus denen der Mord eben einen ihrer 
Treueſten geriſſen hat! Sie ſtehen an der blutigen Bahre und 
fühlen ſich der Rache weiter als je. | 

Sie wiſſen keinen Ausweg mehr. 

Da verſteht Hans Suren plötzlich den Sinn ſeines inneren 
Rufes: Die Kameraden brauchen ihn! 

Er erkennt, daß in dieſer Stadt ſein Sturm auf ihn wartet, 
weil er ihm den letzten Halt bedeutet. Und er weiß, daß nur er 
dieſem Sturm, den er ſelbſt zu einer Gemeinſchaft zuſammen— 
geſchweißt hat, in dieſer Stunde der Führer ſein kann. 

Er ſieht, wie ſeine Männer mit dem Schickſal hadern. Es iſt 
zu ſchwer für ſie alle geworden. 

Sie können es nicht mehr verſtehen, daß ſie immer noch 
ſchweigend dulden ſollen! 

Sie wollen es auch nicht mehr verſtehen! 

Zu oft haben ſie an Gräbern gedacht: Der letzte Tote! 

Der Gedanke an Rache und Vergeltung hat ſich tief in ſie 
hineingefreſſen. ö 

Da greift der Tod in ihre Gemeinſchaft und trifft ſie mit 
dem einen alle. Drei kleine Kinder ſchreien nach ihrem Vater 
und die Augen einer jungen Frau ſind Frage und Anklage. 
Ohne Bitternis hat dieſer kleine Arbeiter ſein Leben geopfert, 
die Bitternis bleibt bei denen, die bleiben. 

Es iſt den Kameraden, als ſeien ſie verantwortlich für das 
Leben, das ſie doch nicht mehr ſchützen und retten konnten! 
Und nun ſollen ſie das tragen? 

Das bittere Maß iſt voll, und jeder Tropfen iſt zuviel! 
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Es klingt ihnen wie eine hölliſche Phraſe, von Vergeltung 
zu ſprechen. Sie wollen Taten, endlich handeln! 

Sie werden nicht mehr auf Wahlen und Parlamente warten, 
bei denen die Feigen abſpringen von Tag zu Tag! 

Sie haben nach einem verlorenen Streik ihre letzte Kraft 
in einen von ihnen ſelbſt verhaßten Wahlkampf geworfen. Zwei 
Millionen Stimmen hat Hitler verloren! 

Freilich Stimmen, erbärmliche, feige und kleine Stimmen, 
Menſchen, die nicht einmal zu einem kleinen bißchen Glauben 
Mut hatten! Aber dieſe Stimmen braucht man zur Mehrheit! 

Soll ihre Rache auf dieſen Wankelmut rechnen? 

Nein, niemals! 

Dann werden ſie ſelber handeln. 

Sie werden losſchlagen, irgendwo, und auf irgendwen. Sie 
brauchen nach Feinden, mit denen ſie abzurechnen haben, nicht 
lange zu ſuchen. Nein, wirklich nicht! 

Da iſt es gleich, wo es ihn trifft! 

Es iſt zweckloſe Verzweiflung. 

Aber ſo weit iſt es gekommen. 

Hans Suren kennt keine Rückſicht auf ſich. Er ſieht nur eine 
Pflicht, die er erfüllen muß. 

Als tauſend trauernde Kameraden auf dem Friedhof der 
toten S A.-Männer in dieſer Stadt ſtehen, wo Grab neben 
Grab liegt, als die Kränze ſich türmen, die umflorten Fahnen 
aufleuchten, da tritt Hans Suren an die Spitze feines Stur— 
mes, offen und frei, allen ſichtlich. 

Er bettet den toten Kameraden in das Grab und ſchwört die 
Rache für den ganzen Sturm, der ſie in ſeine Hände legt. 

Und da iſt es wie ein Wunder mit den harten Männern. 
Aus der Verzweiflung erwächſt ihnen der Glaube durch die 
Tat, die vor ihnen ſichtbar geworden iſt. 

Hans Suren ſetzt Leben und Freiheit auf das Spiel, als er 
den Sturm nach Hauſe führt. Aber wäre es nichts als dies, 
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er hat dadurch einer Kameradſchaft den Sinn ihres Kampfes 
wiedergeſchenkt. 

Nun bleibt er bei ihr, komme was ſoll! 

Er wird den Schwur, den er an dem Grabe getan, erfüllen. 
Aber die Rache bedeutet ihm nicht ſinnloſen Verzweiflungs— 
kampf. Er ſetzt Terror gegen Terror. 

An der Spitze ſeines haßerfüllten Sturmes ſtößt Hans 
Suren in die roten Mörderhöhlen vor. Vergeltung iſt die 
Parole. Dieſer Bezirk, um den der tote Kamerad gekämpft und 
geblutet hat, muß und ſoll erobert werden! Das iſt das Ziel. 

Das feige Geſindel iſt in ſeinen Verſtecken nicht mehr ſicher. 
Die SA. zertrümmert fie in überraſchenden, wohlüberlegten 
Angriffen. Und wenn unter zerſplitterndem Glas und krachen— 
dem Holz die Schläge in die entſetzten Geſichter klatſchen, 
ſpringt über fie der Schrei: Das iſt für den Mord an unſerem 
Kameraden! 

Da zittert der Gegner und erkennt voll ohnmächtiger Wut, 
daß der verhaßte Sturmführer zurückgekommen iſt. 

And nun kann es nicht mehr lange ſo gehen. 

Hans Suren weiß es ſelber. 

Aber er wird aushalten. 

Beiſpiel muß er ſein, um immer neuen Glauben ſchenken zu 
können! 

Er trägt ein dunkles Wiſſen um andere Dinge in ſich, die 
ganz weit von dieſer ſichtbaren Welt liegen. Es iſt die Ahnung 
um ein Schickſal, von dem er weiß, daß es unabwendbar iſt. 

Aber er läßt keinen Kameraden in dieſe Gedanken blicken. 
Das iſt eine Sache, mit der man allein fertig werden muß. Es 
kann einem auch keiner dabei helfen! 

Er erfüllt ſtill weiter ſeine Pflicht und jagt jeden Gedanken 
an Flucht von ſich. 

Hans Suren iſt nicht überraſcht, als die Polizei ihn findet. 

Sie hat ihn geſucht und umſtellt. 


138 


Das mußte einmal fo kommen. 

Er findet ein Abſchiedswort an die Kameraden, die fehen 
müſſen, wie ſie ihn abführen, und es doch nicht hindern können. 

Dann ſchließen ſich die Gitter um ihn. 

Nun liegt die Weite ganz fern. Sie bedeutete ſeinem Leben 
alles, darum trägt er die Qual der Enge doppelt. 

Die Freunde wiſſen es, weil ſie ihn kennen. Kann man einen 
Waldvogel in den Käfig zwingen? 

Aber Hans Suren klagt nicht. 

Er trägt auch das als ein Opfer. 

Er fühlt die Kraft in ſich, alle Bitternis zu überwinden. Und 
bitter iſt es, ein Weihnachten im Gefängnis zu ertragen. 

Aber wie iſt das mit den Weihnachtsfeſten in dieſem Lande? 
Seine Gedanken fliegen zurück. 

Das war auch ein Weihnachten, da lag er zuſammengeſtochen 
zwiſchen weißen Decken, und kleine Lichter brannten ihm zu 
neuem Leben. 

Und wieder einmal wurde es Weihnachten. 

Da hetzten ſie ihn über die einſamen Straßen, weil er ſeinen 
Kameraden geſchützt hatte und ſeine Freiheit nicht laſſen wollte. 

Nun umſchließen ihn doch Gefängnismauern. Seine Frei- 
heit iſt tief begraben, und draußen iſt wieder Weihnachten! 

Dumpf klingen die Glocken! 

Er ſieht die Kirchen, von denen ſie hallen. 

Und Kirchen und Glocken und Prieſter, ſie alle ſprechen von 
Liebe und Frieden. 

Iſt denn das ſo? 

Nein, es gibt keinen Frieden, Haß geht durch die Stadt, 
heute, wie immer. 

Weg mit den Glocken, ſie lügen! 

Kampf raſt durch die Welt, kennt keinen Aufenthalt und kein 
Erbarmen: Überall ringt das Licht mit der Finſternis! 
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Aber heute ift ja Winterſonnenwende, und die Sonne muß 
ſiegen! 

Auf ſteigt ſie, höher und höher, die Schatten verſinken, ſie 
triumphiert! ' 

Das iſt der Sinn dieſes Tages! 

Flammen lodern auf einſamen Bergen aus Schnee und Eis. 
Feuer ringsum, über der Ebene, über den Städten brennen ſie 
in der Heiligen Nacht. 

Opferfeuer, dem ſiegenden Gott in Gebet und Andacht zu— 
gewandt. 

Und das ſind nicht nur Flammen, nicht nur Gebete, Opfer 
ſind es, aus Qual und Blut eines endloſen Jahres dargebracht. 
Ungezählt ſtiegen ſie in den ſchweigenden Himmel. 

Sind der Toten genug? 

Endlich genug? 

Iſt es erfüllt? 

Nichts gibt das Schickſal geſchenkt und aus Gnade; errungen, 
erkämpft muß es werden. Und die Lebenden müſſen der toten 
Opfer würdig ſein. 

Der Himmel ſchweigt, ſeine Geſetze ſind ewig. 

Die Heilige Nacht vergeht, und der junge Tag reißt das neue 
Jahr dem Licht zu, weil das alte erfüllt iſt, das den Schatten 
zuſank. So will es der Lauf der Welt. Aufwärts ſteigt die 
Sonne, leuchtend und ſieghaft, und in ihrem Aufſtieg erfüllt 
ſich wunderbar tiefe Myſtik: 

Mit dem Geſtirn zugleich durchbricht ſein heiliges Zeichen 
die endloſe Nacht und ſtrahlt über dem Land. 

Ahnung durchzittert gläubige Herzen. 

Hat endlich die Kraft des Opfers das Schickſal gewendet? 

Hoffnung zieht durch ein verzweifelndes Volk, das ſeines 
Erlöſers harrt, der ihm längſt geboren wurde. 

„Gebt ihm die Macht zu dem Werk!“ 

Das iſt Schrei, Gebet und Gedanke! 
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Es ift Sinn der vielzähligen Opfer in Qual, Blut und 
Not, in Kerkern und hinter Gittern, in Krankenhäuſern und 
Spitälern, zerſchlagener, zerſchoſſener und zerſtochener Män- 
ner, der Gefangenen und der Verwundeten und der Toten in 
einſamen Gräbern. 

Sie mahnen: 

„Gebt ihm, für den wir litten, die Macht!“ 

Es iſt Gebet von Millionen deutſcher Männer und Frauen 
aus tiefſter Not. | 

Auf den Feldern die Ernte verpfändet, Fabriken verödet, 
Läden geſchloſſen, Maſchinen verſteigert, Bauern vertrieben 
vom Hof, Sparer beraubt, Exiſtenzen vernichtet, die Männer 
ohne Arbeit, die Frauen ohne Brot, Kinder ohne Zukunft, ein 
ganzes Volk vor dem Hunger! 

Es bittet: 

„Gebt ihm, der allein uns retten kann, die Macht!“ 

Das iſt Forderung der Armee der Freiheit. 

Sie ſteht bereit, endlos die braunen Kolonnen, rot flattern 
die Sturmfahnen über ihnen, die Adler blitzen von den Stan— 
darten, Trommeln wirbeln, Fanfaren gellen, ſie marſchiert! 

Und Marſchtritt, Trommelwirbel, Fanfaren, Fahnen, Stan- 
darten, Leiber, Geſichter und Fäuſte ſind ein eherner Wille: 

Unſerem Führer die Macht! 

Da muß es werden. 

Die Stunde iſt nahe! 

Klein und jämmerlich windet ein Kabinett ſich in der Wende 
des Schickſals. 

Erbärmlich ſind die Figuren, an der Größe des Kommenden 
gemeſſen. Sie verſtehen die Zeit nicht. Vermeſſener Wahnwitz, 
zu glauben, durch Handeln und Feilſchen das Geſchick ver— 
tröſten zu können! 

Finden ſie nicht einmal den Mut zu der einzigen Tat, zur 
rechten Zeit ihren Platz zu räumen? Sie würden ſich einen 
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ſchnellen Abgang als eine ehrenvolle Geſte zu danken haben! 
Aber ſie können ſich und dem Lande keine Beſchämung erſparen. 

Sie verſtocken ihren Sinn gegen die Forderung der Stunde. 
Dann ſei es bewieſen! 

Sie wollen es nicht wahr haben, wem dieſes Volk zugehört. 
Unter ihren Augen ſei es erprobt. 

SA. marſchier! 

Erſehnter, erwarteter Befehl! 

Wann? Bereit in jeder Minute. 

Man ſpricht von Verbieten? 

Wagt es! 

In dieſer Stadt wird die SA. unter dem Namen ihres gro— 
ßen Toten und zu feinem Gedenken marſchieren. Sie wird ſei— 
nen Geiſt in ſich tragen, wird ſein Lied wahrmachen und es 
aufbranden laſſen an der Burg des verhaßten Feindes, in der 
das Herz des roten Mordes noch immer ungehindert ſchlägt! 

Verſucht es, das zu verhindern! 

Sie können es nicht. 

So wird es denn Tat. 

Not wie Blut hängen die ſchreienden Fetzen von der Zen— 
trale des Bolſchewismus. 

Der Name ein frecher Hohn: „Karl-Liebknecht-Haus!“ 

Der Marxismus raſt, geifert und tobt. 

Flugſchriften hetzen zum Aufſtand, Sprechchöre rufen zum 
Kampf auf die Straßen: 

„Weiſt ihnen die Fäuſte, Proleten!“ 

„Verteidigt das Haus der Internationale!“ 

„Jagt fie davon!“ 

Wochenlang drohten die Zeitungen, warnten, empörten ſich, 
klagten, feige Angſt im Genick vor der Machtprobe. 

Tatenlos ſah die Regierung dem zu, hilflos und machtlos. 

Nun iſt die Stadt ein Vulkan vor dem Ausbruch. 

Erregung zur Siedehitze geſteigert, ungeheuer die Spannung. 
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„Proleten, heraus zum Kampf!“ 

Schwarz ſind Straßen und Plätze voll raſender Menſchen. 

Jetzt kommt es darauf an. 

Nun zeige dich, rotes Berlin. 

Und da erweiſt es ſich denn in der Stadt, wer der Stärkere 
iſt, als die Wut und der Haß an den braunen Kolonnen in 
Ohnmacht zerſchellen. 

Ehern die Front der SA., Mann neben Mann auf dem rie- 
ſigen Platz, ſieghaft die Hakenkreuzbanner! 

Hilflos die Zentrale der Feinde, der freche Name verblaßt, 
eine Lächerlichkeit die ſchreienden Parolen. 

Das alles nun in der Hand der SA., wenn ſie es wollte! 

Mitten ins Herz traf den Kommunismus der Stoß, und 
er konnte es doch nicht hindern. 

Ohnmächtig erſtirbt ſein Geſchrei unter dem brauſenden 
Lied, das zum erſtenmal von dieſem Platz aufſteigt. Es 
ſchwingt ſich über die Dächer und klingt durch die Gaſſen, 
weiter und weiter getragen, aufgenommen von Mund zu 
Mund, jubelnd und ſiegesgewiß: 


„Die Knechtſchaft dauert nur noch kurze Zeit!“ 


Der letzte Mißklang erſtickt in dem mächtigen Singen, das 
den Abſchaum in die Löcher zurückjagt. Es gellt in ihren Ohren 
Strafgericht, und ſie müſſen es hören: 


„Kam'raden, die Rot-Front und Reaktion erſchoſſen, 
Marſchier'n im Geiſt in unſ'ren Reihen mit!“ 


So ſiegt der Tote an dieſem Tag. 
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Zur Freiheit! 


Einen Tag nach dem ſieghaften Aufmarſch der S A., der den 
Durchbruch der Idee für dieſe Stadt und weit darüber hinaus 
bedeutet, weil er erwieſen hat, wer die Kraft hat, das Schickſal 
des Landes zu beſtimmen, öffnet ſich für Hans Suren das 
Gefängnis. 

Man kann es nun nicht mehr wagen, die Notwehr gegen 
den roten Mord als Schuld zu werten. Dieſer Durchbruch zu 
einer ſelbſtverſtändlichen Erkenntnis bedeutet eine ungeheure 
Umſtellung der bürgerlichen Geſinnung. Es iſt nicht zu erken- 
nen, ob ſie aus Furcht oder Einſicht geſchieht. Tatſache iſt, daß 
man nun endlich in dieſem Lande eingeſehen hat, ſich entſcheiden 
zu müſſen. 

Kompromißlos und endgültig! 

So oder ſo. 

Denn es gibt nur noch das: 

Nationalſozialismus oder Bolſchewismus! 

Da iſt die Entſcheidung leicht, denn es hat ſich erwieſen, daß 
der Nationalſozialismus der Stärkere tft. Schon iſt der Mar— 
xismus geſchlagen. Hitler gehört die Zukunft. 

Jetzt muß die erlöſende Tat geſchehen, die das Reich in 
ſeine Hände legt. 

Millionen Herzen warten auf das Wort. 

Die Zeit iſt reif. 

Tage vergehen in unſichtbarer Spannung. 

Nußerlich glättet der Alltag das Antlitz der Stadt. Im 
Innern pulſt die Erwartung. 

Ruhig ſteht die GA. 

Ungeheuer iſt ihr Vertrauen zu dem Führer. 

Alle Unruhe, alles Drängen und Zweifeln iſt von ihr abge— 
fallen. Tröſtlich liegt ihr Schickſal in feiner Hand. 

Er wird ſie rufen. 
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Und dann ift ein Januartag. 

Da liegt die Sonne über der Stadt, und fie liegt über dem 
ganzen weiten Land, denn der Himmel iſt klar und blau. 

Aber was iſt an dem Tag? Die Menſchen gehen durch die 
Straßen wie immer, und es iſt nichts, das Beſonderes wäre! 

Und doch iſt es geſchehen! 

Soeben und endlich. 

Traum, Hoffnung und Wille des Volkes iſt Tat! 

Und da zuckt es denn auch wie ein Schlag durch die Herzen. 

Wer weiß es, woher und wodurch? Niemals geklärt! 

Was iſt mit den Menſchen? Was iſt mit der Stadt? 

Da, irgendwo eine Fahne, eine einzelne leuchtende Fahne, 
hier noch eine, dort, überall, da und da blüht es auf aus den 
eben noch lebloſen Wänden, bauſcht ſich im Wind, fetzt ſchon 
unzählige Banner, Hakenkreuzfahnen über der Stadt! 

So raſt die Kunde durch Straßen und Häuſer, Fabriken, 
Kontore von Mund zu Mund und ſpringt aus leuchtenden 
Augen und jubelnden Herzen. 

Es iſt geſchehen. 

Ungläubigkeit ſpricht noch aus zu oft Enttäuſchten, und ſie 
taumeln zwiſchen Glück und Zweifel. 

Da trägt der Ather die Nachricht in das erſchütterte Land 
und über die aufhorchende Welt. Zeitungen künden fie und 
ſchreien ſie in die Stadt. 

Es iſt Wahrheit: 

Hitler iſt Kanzler. 

Durch jubelnde Straßen wirbeln die Trommeln: Da iſt 
die SA. 

Und an dieſem Tag, und in dieſer Stunde wird jedem klar: 

Hier marſchieren die Männer, die dieſes geſchafft haben! 
Sie haben geduldet, gelitten, gekämpft und gewartet in unend- 
lichem Glauben an dieſen Tag. Beſpien, verhaßt, verlacht und 
verleumdet ſind ſie für ihn in endloſen Jahren marſchiert. 
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Und nun iſt er geboren, die Stunde iſt da, die fie erträum- 
ten, die Bilder ihrer Sehnſucht ſind wirklich geworden: 

Ihre Fahne entfaltet ſich hoch über der Stadt und über 
dem Lande, ihr Führer hält das Schickſal der ganzen Nation 
in der Hand! 

Sie haben das Ziel erreicht. 

Und darum iſt dieſer Tag ihr Sieg und ihr höchſter Triumph. 
Er leuchtet auf, als die Sonne verſinkt. Als die Dämmerung 
ſich über die Stadt ſenkt, da erglüht er in unzähligen Fackeln 
und Bränden. 

Das iſt der Siegesmarſch der SA. 

Da marſchieren ſie denn ſtolz und mit ſtrahlenden Augen, 
ihr Marſchtritt hallt es, ihre Lieder künden es, und in den 
Geſichtern ſteht es geſchrieben: 

Wir haben geſiegt! 

So marſchieren ſie alle, Mann neben Mann. 

Doch hin und wieder klafft eine Lücke in den Reihen. 

Das iſt der Platz eines Toten. 

Denn die Toten ſind heute dabei, und ihre Namen leben in 
den heiligen Fahnen. 

Alle ſind da. 

Sturm hinter Sturm, Standarte folgt auf Standarte, das 
bricht nicht ab. 

Vor ſeinen Männern marſchiert Hans Suren. 

Ihm iſt es ein Traum. 

Aus der Verzweiflung einer einſamen Gefängniszelle ſchleu— 
dern ihn die Tage in die Reihen der jubelnden Kameraden, die 
Freiheit wird Wirklichkeit und erhebt ſich zugleich über dem 
ganzen Lande. Das Ziel ſeines Lebens erfüllt ſich in ihm: Er 
führt ſeinen Sturm in den Sieg. 

Und ſo iſt es. 

Schon leuchten Fackeln auf, von ferne hören ſie brauſende 
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Freude, fie tauchen aus dunklen Wegen in gleißendes Licht, 
und der Jubel gilt ihnen! 

Durch ein brandendes Meer der Begeiſterung führt ſie ihr 
Weg, und die Wellen ſchlagen höher und höher. 

Da wölbt ſich vor ihnen das ſtolze Tor dieſer Stadt, empor 
ſteigen die rieſigen Säulen, Widerſchein werfen die Fackeln, 
und plötzlich bricht die Hymne des Landes aus ihnen hervor 
und hallt unter dem mächtigen Stein. 

Das iſt wie ein Nauſch. 

Weiter trägt ſie der ſieghafte Marſch. 

Zehntauſende raſen am Rande der Straße und erdrücken ſie 
faſt in begeiſtertem Jubel. Sie ſchreien und winken, ſchwenken 
mit Fahnen und grüßen mit Blumen, ſie weinen und lachen 
in glücklichem Taumel. 

Und fo geht es durch die endloſe Straße, in der ſich Hundert- 
tauſende drängen. 

Da zuckt durch die ernſten marſchierenden Männer in all 
der Freude ein kurzer Gedanke: 

„Hättet ihr alle, die ihr jetzt hier jubelt, ein wenig mehr 
Glauben gehabt, wäre es leichter geweſen!“ 

Und Bitternis um manch toten Kameraden tropft in die 
Herzen. Hans Suren denkt an den Toten des Sturmes, der 
vor wenigen Monaten fiel. Heut jubeln die Vielen dem Erfolge 
zu, wie wenige wiſſen um das Opfer, das dazu nötig war. 

Aber ſo iſt das Schickſal, und die Menſchen ſind klein. 

Doch die opfern können, wachſen über die Maſſe hinaus. 
Sie haben geſiegt, und die anderen neigen ſich vor den 
Fahnen, die ihre Namen tragen. 

So erfüllt es ſich doch und iſt tröſtliche Gewißheit. 

Hans Suren hat ſich wiedergefunden. 

Der Kampf iſt ihm der Sinn des Lebens, das Kämpfen- 
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können ein Glück, Opfer und Sieg ſind Schickſal. Und heute 
iſt der Sieg! 

Er ſtrafft ſeine ganze Geſtalt. 

Schon hallt vorne ein kurzes Kommando. 

Die Trommeln ſchweigen, jäh bricht das Spiel ab. 

„SA, Achtung!“ 

Da ſchmettert es ſchon zum Vorbeimarſch, der wuchtige Takt 
hat ſie erfaßt. 

Das Volk raſt. 

Sie achten es nicht. 

Die Größe des Augenblicks hat ſie gepackt. 

„Augen rechts!“ 

Der Körper ein Guß und ein Wille! 

Die Köpfe herum und die Blicke empor! 

Dort oben, der alte Soldat! 

Er fand die rettende Tat. 

Sie vergeſſen, was geweſen, und empfinden die einſame 
Größe. Sie grüßen ihn. 

Und daneben, ſie jubeln empor: 

Ihr Führer! 

Das iſt er, wie ſie ihn kennen, wie er ihnen gehört und wie 
ſie ihn lieben. 

Er grüßt ſie. 

Und dieſer Augenblick iſt ihnen unvergänglich. 

Er leuchtet in ihnen und kann nie erlöſchen. 

Das Bild ſteht auf ewig vor ihren Augen. 

Dieſer Mann in dem großen, erleuchteten Fenſter. 

Daneben verſinkt das jubelnde Volk und wird verſchwim— 
mender Hintergrund, wie die Straße, das Licht und die 
Schatten. 

Mechaniſch ſtampfen und ſchlagen die Schritte. 

Sie ſind vorbei. 

Das größte Erlebnis ruht in ihren Herzen. 
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Sie find wie betäubt und können es noch nicht ganz faſſen. 

Es iſt geſchehen, wie ſie es träumten. 

Aufgewühlt ſind ſie bis in das Innerſte, denn dieſe Minute 
in ihrer Erfüllung hat das ganze Erlebnis des Kampfes als 
eine kurze Viſion durch ihre Seelen gejagt. 

Das iſt nun alles geweſen! 

Hinter ihnen liegt es und iſt vorbei. 

Der Weg in die Zukunft iſt offen. 

Das ſtürmt durch ſie und wirbelt in ihren Herzen. 

Flackernd verglühen die Fackeln, der Jubel verklingt in der 
Ferne, ſie aber marſchieren ſingend durch die ſchlafenden 
Straßen. 

Ihnen gehört jetzt die Stadt und das ganze Land, Deutſch— 
land! 

Aber iſt denn das ſo? 

Hitler iſt Kanzler. 

Das iſt ein Schlag für die Feinde des Landes, der ſie trifft, 
doch ſie ſind nicht vernichtet. Und in dieſer Stunde, da der 
beſte und größte Teil des ganzen Volkes die Wende erahnt 
und aus ihr ſeine Hoffnung erblüht, ſind ſie am Werk, das 
Reich zu zerſtören. 

Sie ſäen Haß zwiſchen den Ländern, den Ständen und Kon- 
feſſionen, fie wollen Verrat; einen Riß durch das Land zwi— 
ſchen Norden und Süden! 

Noch lebt in den Städten der Marxismus. Er iſt die Hoff- 
nung aller Verräter. Er ſinnt auf den letzten, verzweifelten 
Schlag: Bewaffneter Aufſtand! 

So iſt das Land. 

Noch iſt die letzte Entſcheidung — nicht gefallen. 

Haß und Wut ſpeit der Kommunismus gegen die ſieghafte 
SA. Neidvoll erkennt er den leuchtenden Aufſtieg der braunen 
Kolonnen. Zerrt ſie herab! Einen Schlag ins Geſicht dem neuen 
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Deutſchland! Das ift die Parole. In finsteren Kneipen ſitzen fie 
brütend und ſinnen auf Rache. 

„Gchlagt die SA.!“ 

Mord iſt die Waffe. 

Da ſpringen ſie auf. So ſoll es ſein! 

Umſtürzende Stühle, Bier in trüben Lachen, Schnapsreſte 
in ſchmutzigen Gläſern, verzerrte Geſichter im qualmigen Licht- 
ſchein. 

Ein Schlag auf die ſchmierigen Tiſche: 

„Wir wollen's ihnen zeigen, die rote Front lebt!“ 

Waffen gleiten in Taſchen, Patronen blitzen auf und ver— 
ſinken in Magazinen, dann drängen die Männer hinaus aus 
dem niedrigen Loch. Es iſt alles beſprochen und beredet, ein 
jeder kennt ſeinen Platz. 

Flackernd brennen auf einſamen Straßen die Lampen. Da 
huſchen Geſtalten, ein Schlag, die Laternen verlöſchen, nir- 
gends mehr Licht. 

Schweigend ſtehen die Häuſer, Dunkelheit laſtet, ſelten ein 
Laut. Es iſt alles zum Morde bereit. 

Fernab rollt der Verkehr der nächtlichen Großſtadt. 

Irgendwo in der Stadt marſchiert Hans Suren. 

Er führt ſeine Männer zurück. 

Viele Stürme marſchieren jetzt heimwärts. 

Aber dieſe ſind ganz allein. 

Ein Lied weht ihnen voran, ihr Tritt hallt in der nächtlichen 
Stille. Sechzig Männer in gleichem Schritt und Herzſchlag, 
ſechzig junge deutſche Arbeiter, erfüllt von dem Sieg ihrer 
Hoffnung. 

Uber ihnen flattert die Fahne, vor ihr der Führer. 

So ſind ſie marſchiert, wenn ſie nur immer marſchiert ſind. 
So marſchieren ſie heute. 

Was iſt mit dem Sturm? Was iſt mit den Männern und 
ihrem Führer? Feſt iſt ihr Tritt und ſicher ihr Glaube. 
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Dort liegt das Ziel, zu dem fie marſchieren, fo ift der Weg. 

Er führt in ein Schickſal. 

Unerbittlich iſt es und kennt keine Warnung. 

Schatten ſind um die leuchtende Fahne. 

Sie ſehen es nicht. 

Nahe iſt das Verhängnis. 

Es gibt keinen Zufall, es muß alles geſchehen, wie es 
beſtimmt iſt. 

Weiter marſchiert die SA. 

Ein Poliziſt begleitet freiwillig den Zug in die Straßen, die 
eng und ſchmal ſind und finſterer als ſonſt. 

Hier und da dunkle Geſtalten hinter den Ecken, in die Flure 
gedrückt. 

Sie achten es nicht, heute nicht! 

Singend marſchieren die Männer. 

Plötzlich Geſchrei hinter ihnen. 

Die Nacht iſt zerriſſen, die Straße erwacht. Aus Löchern 
und Kellern, Kneipen und Hausfluren drängt es heraus mit 
Pfeifen und Johlen. Aus Nebenſtraßen quillt es und droht: 

„Tod der SA.!“ 

Die Hölle iſt lebendig geworden. 

Der Geſang der Männer zerflattert. Sie wenden ſich um. 
Die Reihen beginnen ſich zu verwirren. 

Da eilt Hans Suren an die gefährdete Stelle: 

„SA. weitermarſchieren, fingen!” 

Das hallt über die Männer, ſie kennen die Stimme, ſie hören 
die Ruhe darin, es reißt ſie zuſammen, und brauſend ſteigt ihr 
Lied auf und dringt durch das Toben. 

Die Straße wird vor ihnen frei, ja, ſie kommen hindurch, 
es iſt gleich geſchafft. Hoch die Fahne, ſchreit euer Lied in den 
Haß ringsum, ſieghaft die Stimmen! — — 

Da, peitſchende Schüſſe von allen Seiten, Mündungsfeuer 
zuckt aus den Fenſtern von oben und unten und blitzt aus dem 
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Dunkel. Geſchoſſe ſurren an ſpritzende Mauern, Kalk bröckelt 
herab. 

Das Lied iſt zerriſſen. 

„Feſt, Kameraden!“ 

„Haltet zuſammen!“ 

Was iſt mit dem Sturmführer? 

Blutleer iſt ſein Geſicht, die Hand preßt den Leib. Doch er 
weicht nicht von ſeinem Platz, er beißt die Zähne zuſammen 
und deutet die Richtung. 

„Hindurch!“ 

Da haben ſie es geſchafft, die Schüſſe verſtummen dahinten, 
und Häuſer ſind Deckung und Schutz. 

War das ein wahnſinniger Traum, ein Alpdruck der Hölle? 

Und ſie ſind hindurch, alle gerettet hindurch? 

Da, was iſt das? N 

Zwei liegen da auf dem Pflaſter, zuſammengeſchoſſen, reg— 
los, der eine im Braunhemd, der andere im Dienſtrock des 
Poliziſten. 

Sie eilen zuſammen. 

„Packt an!“ 

„Helft!“ 

„Vorſichtig doch!” 

„Kameraden, bei Gott!“ 

Sie erblaſſen. 

Und da weiß es ſchon jeder: 

Dort neben dem toten Poliziſten liegt im blutigen Braun- 
hemd ihr Sturmführer, Hans Suren. 

Beide gefallen in freiwilliger Pflicht? 

Beide gefallen? 

Das kann nicht ſein! 

Sie ſchreien nach Wagen und ſuchen nach Rettung. 

Sie ſitzen im Sturmlokal und warten ſchweigend und ban— 
gend auf Nachricht. 
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Quälend ſchleichen die Stunden. 

Hans Suren? 

Flüſternde, weiße Schatten tauchen aus Nacht in plötzliches 
Licht und verſinken. Schmerzen jagen, reißen jäh und ſchnei— 
dend und verdämmern wieder. 

Klirrende, blitzende Meſſer auf langen Tiſchen — iſt das 
ein Traum, ſchon einmal geträumt? 

Leuchtende Fackeln, die Fahnen, der Führer, der Sieg — iſt 
das erlebt? 

Warum verlöſchen die Fackeln, die Sonne, wo bleibt das 
Licht? Was iſt ſo eng, ſo dunkel und ſchmal? 

Licht muß ſein, Weite, Freiheit, ganz helles Licht! Licht 
über dem Lande, ganz hell, fo hell und weit, weit... 

Da reckte ſich der gequälte Körper in plötzliche, glückhafte 
Weite. 

Die Seele iſt frei. 

Schluchzen quillt auf unter den Männern. 

Kameraden! 

Grau, trübe, troſtlos iſt ihnen die Erde, ſinnlos das Schickſal. 

Man kann es erſt ſpäter begreifen. 


Diſziplin 

Fahnen des Sieges erglühen am Morgen im erſten Son— 
nenlicht. Das iſt ſo in allen deutſchen Städten und Dörfern. 

Freudig erwacht das ganze Land. 

Der erſte Tag im neuen Reich. 

Ja, es iſt wahr! 

Das iſt Beſinnung und erſter Gedanke. 

Ein Blick aus den Fenſtern: Fahne an Fahne! 

Bunt ſind die Straßen und leuchtend. 


Aber was iſt das? 

Dort, das flatternde Tuch ſinkt auf Halbmaſt! 

Trauerflor an den Farben? 

Was iſt geſchehen? 

Die Schreckenskunde raſt durch das Land: 

Mord in der Nacht des Sieges! 

Man will es nicht glauben, kann es nicht faſſen. 

So grauſam darf das Schickſal nicht ſein! 

Aber es iſt ſo, und Mißklang zerreißt allen Jubel. 

Für immer iſt von nun an mit dieſem Tage der Freude 
Trauer und ſtilles Gedenken verknüpft. 

Entſetzt wendet ſich die Stadt, in der der Mord geſchah, 
von der Bluttat und verabſcheut die Mörder. Sie beugt ſich 
in Ehrfurcht vor den Toten. 

Sie wird ſie zu Grabe geleiten wie einen der Größten, denn 
ihr Opfer iſt ja das Größte: Das Leben! Ganz Deutſchland 
trauert mit dieſer Stadt. 

Aber das iſt nicht alles. 

Hunderttauſend Kameraden hat Hans Suren. 

Die wollen nicht Trauerfeiern und Gebete! 

In ihnen iſt ein Herzſchlag, ein fordernder Schrei: Rache! 
Alles wacht auf in den Männern, was jahrelang eingedämmt 
war. Sie haben es geſtern im Jubel vergeſſen, jetzt hat es die 
Mordtat erweckt. Sie fordern die Stunde der Abrechnung. 
Hitler hat ja die Macht. 

Es iſt nun ſo weit. 

Nichts kann ſie ſetzt noch zu Rückſichten zwingen. 

Blut um Blut und Qual um Qual! 

Das iſt ihr Wille. 

Nichts haben ſie vergeſſen. 

Man hat ſie gepeinigt, hat fie gequält. Sie mußten es dul- 
den, ohnmächtig und ſchweigend erdulden! Sie durften nur 
Opfer ſein, das war ihr bitterer Kampf. 
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Sie hätten längft zu den Waffen gegriffen. Sie durften es 
nicht. Des Führers Wort band fie eiſern: Difziplin! 

Es war eine harte Probe. 

Sie haben ſie beſtanden. 

Das Verbot der Organiſation hing als eine Drohung über 
jeder Tat. Sie mußten ſich beugen. 

Das gibt es jetzt nicht mehr. Sie find frei von dem furdt- 
baren Druck. 

Nun fordern fie das, was fie als ihr Recht anfehen. Ihr 
Recht iſt die Rache. Ihre Rache heißt Blut! Wer will es ihnen 
wehren? 

Abrechnen, endlich, endlich abrechnen mit allen Feinden! 

Das iſt eine Erlöſung, eine Erlöſung des Haſſes! 

So ſoll es ſein. 

Kameraden, ſo iſt es! 

Denkt nun an alles, was man euch angetan hat! 

Wißt ihr es noch? 

Man hat euch verleumdet, bezahlte Lumpen geſchimpft und 
Tiere und Mörder geheißen. Es gibt kein Verbrechen und keine 
Gemeinheit, die man euch nicht nachgeſagt hat. So hat man 
das Volk auf euch gehetzt mit hämiſchem Grinſen. 

Man hat die Staatsgewalt auf euch gejagt, ließ euch das 
Braunhemd herunterreißen und prägte Verbot auf Verbot 
gegen euch. Ihr durftet nicht fingen, nicht rufen und nicht mar- 
ſchieren, und ihr ſangt doch nur: Deutſchland! 

Das wolltet ihr rufen und dafür marſchieren! 

Da ſchwang man den Gummiknüppel über euch, man ſchlug 
euch zuſammen, man hat auf euch geſchoſſen! 

Ihr habt vor Gerichten geſtanden und nichts von Recht, nur 
die Macht verſpürt. Dieſe Macht wollte euch vernichten, das 
nannte ſie Recht. Da habt ihr in Kerkern geſeſſen, Monate, 
Jahre, entſetzliche Jahre! 
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Sie haben euch aus den Fabriken geworfen und aus den 
Kontoren gejagt. Sie haben euch brotlos gemacht. 

Ihr ſolltet verrecken! 

Sie haben euch durch nächtliche Straßen gehetzt. Da wart 
ihr allein und hinter euch viele. Und wenn euch der letzte Aus- 
weg verſperrt war, dann wart ihr verloren. Da gab es kein 
Mitleid und kein Erbarmen. 

Ihr habt an Gräbern geſtanden, an unzähligen Gräbern. 

Ihr balltet die Fäuſte und habt die Zähne zuſammengebiſſen. 
Ihr hattet Tränen ohnmächtiger Wut in den troſtloſen Augen. 

Da habt ihr den toten Kameraden geſchworen: Wir ver— 
geſſen das nicht. 

Das waren Schwüre an offenen Gräbern. 

Jetzt macht fie wahr. 

Schlagt zu, dort ſind die Hetzer, die Mörder, die Peiniger! 

Jetzt kennt kein Mitleid, wie man mit euch kein Mitleid 
gekannt hat. Erbarmungslos ſei eure Rache! 

Schlagt zu, ihr kennt ſie ja alle, habt keinen vergeſſen! Hier 
ſind die Männer, die gegen euch hetzten, die die Zeitungen 
ſchrieben, die das Geld dazu gaben und Mörder bezahlten. 
Da ſind die Schreiber, die Poliziſten, Achtgroſchenjungs, Mini— 
ſter und Börſengauner, die Staatsanwälte, die Reaktionäre 
und Warenhausdirektoren! Der hat dich beſpien, der hat dich 
verurteilt, der aus der Arbeit gejagt. 

Jetzt rechnet ab, Kameraden! 

Sie ſind in eurer Gewalt. 

Nichts ſei vergeſſen, nichts ſei geſchenkt! 

Denkt an den Kameraden, den ſie nächtlich gemordet. Sie 
ſchlugen ihn nieder und warfen den Betäubten über die Vö— 
ſchung in dunkles, treibendes Waſſer. Damals verbot es die 
Polizei, von einem Morde zu ſprechen. Sie nannten es Ün- 
glücksfall und höhnten den Toten. 
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Denkt an den Wintertag, an dem ihr den Künder des Sie- 
ges, den Dichter der Freiheit zu Grabe getragen. 

Sie wollten die Fahne nicht auf dem Sarge erlauben. 
Euch verbot man, dem gemeuchelten Kameraden zu folgen auf 
ſeinem letzten Gang. Der Pöbel aber riß aus dem Leichenzuge 
die Kränze. Ihr durftet es nicht hindern und den Toten nicht 
ſchützen. Das konnte geſchehen! 

Denkt daran, daß ſie die Opfer des Krieges beſchimpften. 
Ihr wolltet es nicht dulden, da ſchlug man euch nieder. Am 
Tage von Skagerrak habt ihr der Helden gedacht. Man hat 
euch zuſammengeknüppelt. 

Denkt auch an die, die euch um den Sieg betrügen wollten. 

Denkt an das Sondergericht, man hat euch zum Tode ver- 
urteilt; denkt an den Streik, man hat einen von euch nieder- 
geſchoſſen wie ein Tier! 

Das iſt alles geſchehen! 

Es geſchah nur in einer Stadt, und es war in ihr noch viel 
mehr. Die es erlitten haben in quälenden Jahren, die haben 
es nicht vergeſſen. Sie wollten es auch nicht vergeſſen, denn 
fie haben auf dieſen Tag der Rache gewartet. Sie haben an 
ihn geglaubt, und er war ihre einzige Hoffnung, wenn ſie auf 
nichts mehr hoffen konnten. 

Iſt dieſe Rache ein Recht? 

Iſt fie nicht Pflicht nach dem Siege? 

Sie ſehen ſie ſo. 

Sie ſind alle erbitterte Männer. Dieſer Kampf hat ſie feſt 
und hart gemacht, wenn fie auch weiche und junge Idealiſten 
waren. Sie können alle Blut ſehen, ohne zu ſchaudern. Sie 
haben in dieſen Jahren zuviel eigenes Blut fließen geſehen. 

Jetzt ſoll es das der anderen ſein. 

Das iſt ihr Wille. 

Noch warten ſie. 

Sie haben in den langen Jahren des Kampfes niemals 
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gegen den Befehl losgeſchlagen. Sie wollen es auch jetzt nicht. 
Denn ſie ſind ſoldatiſch erzogen. 

Der Befehl aber heißt: „Diſziplin!“ 

Er iſt eine Feſſel. 

Sie warten von Tag zu Tag, ſie fragen, drängen und fordern. 

„Wir wollen die Rachel“ 

„Diſziplin, Kameraden!“ 

Das iſt die ewige Antwort. 

Keiner ſchnellt vor, keiner ſchlägt los in eigener Sache. 
Aber die Ungeduld reißt an den Männern. Sie beſtürmen ihre 
Führer. 

Schwer iſt es in dieſen Tagen, Führer zu fein. Rieſengroß 
iſt die Laſt der Verantwortung, drängend der eigene Wille 
zur Tat. 

Immer wieder das Wort: „Diſziplin!“ 

Es bedeutet eine harte Pflicht, die niemand mehr verſtehen 
kann. 

Und jetzt kommt es darauf an. 

Es iſt die größte Probe für die SA. 

Die Stunde fordert die Tat, der Wille, das Herz, das Blut 
wollen ſie. 

Adolf Hitler verlangt: „Diſziplin!“ 

Wird ſie gehalten? 

In dieſer Frage liegt das Schickſal des ganzen Landes. Die 
SA. hält es in ihrer Hand. 

Das Wort „Difziplin” ift wie ein ſchmaler Damm, gegen 
den die Sturmflut brandet und ſchäumt. Bricht er an einer 
Stelle, ſo ergießt ſich das Meer vernichtend über das Land. 

Die SA. iſt eine Armee der Geſinnung. Ihre Männer ſind 
Revolutionäre. 

Zerreißen ſie dieſes Wort Diſziplin, ſo raſt die Vergeltung 
in einer Blutnacht durch das Volk. 

Tauſend Leben hängen an einem Faden. 
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Viele, die es angeht, ahnen darum. Sie haben die Stunde 
zu fürchten und zittern in Feigheit. Andere fühlen ſich ſicher 
und unbekannt. Aber es iſt nichts vergeſſen. Ihrer aller Schick— 
ſal ſteht auf dieſem Worte: Diſziplin. Aber ſie wiſſen das nicht. 

Kurt Hecker iſt bei ſeinen Männern. Er hat ein müdes und 
zerquältes Geſicht. 

Der Tod des Freundes hat es zerſtört. 

Worte ſind leer und unſinnig. 

Sie reißen ſchmerzend an der Seele. 

Alleinſein iſt ſein Wunſch. 

Troſt wäre irgendwo auf einſamer Heide. Man könnte dort 
grübeln und denken: Warum iſt das ſo? Vielleicht fände man 
Klarheit. 

Hier ſitzen ſie alle zwecklos in dumpfem Brüten. Bitternis 
iſt der Gedanke: Das iſt der Sieg! 

Nur die Rache wäre Befreiung. Sie iſt die Tat, die dieſe 
Gedanken verſcheucht und verjagt. 

Sie iſt die Erlöſung. 

Die Männer fordern ſie alle. 

„Warum müſſen wir warten?“ 

Das iſt die Frage. Sie kehrt immer wieder. 

Ningsum find Feinde. Aber wir ſchlagen nicht zu. Sie neh- 
men das Zögern als Schwäche und wagen zu drohen. 

Das müſſen wir heute noch dulden? 

Plötzlich geht Unruhe durch den Raum. 

Zwei Kameraden ſtürzen herein. Einer blutet am Kopf. 

„Kommune!“ 

Alles ſpringt auf, drängt zur Tür. 

Mit einem Satz ſteht Kurt Hecker davor: 

„Halt!“ 

„Zehn Mann kommen mit; alles andere bleibt hier!“ 

Sie jagen die Straßen entlang. Der Feind iſt verſchwun— 
den. Er hat ſich in ſeine Löcher verkrochen. 
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Sie gehen erbittert zurück. 

Im Sturmlokal warten die Kameraden. 

„Nichts!“ 

„Das wußten wir ja!“ 

„Es iſt genau ſo wie früher!“ 

„Aus ihren Verſtecken müſſen wir die Hunde holen. Dann 
an die Wand mit ihnen!“ 

Alle ſtimmen zu. Das iſt die einzige Löſung. 

„Warum gehen wir nicht auf den Kurfürſtendamm und hän— 
gen die jüdiſchen Hetzer an die Laternen? Was ſollen wir mit 
den Proleten, die ſind doch nur die Verführten!“ 

„Für jeden, den ſie von uns anfaſſen, zehne von ihnen! Das 
iſt eine glatte Rechnung!“ 

Die Männer drängen hinaus. 

„Hierbleiben!“ ö 

Kurt Hecker ſchreit es in den Tumult. 

„Kameraden, wir dürfen nicht allein losſchlagen! Wir müf- 
ſen noch warten!“ 

Die Männer zögern. 

Einer tritt vor. 

„Wir wollen nicht mehr warten!“ 

„Ich will es ſelber nicht und muß es doch! Keiner handelt 
gegen den Befehl! Wer die Diſziplin durchbricht, dem reiße ich 
ſelbſt das Braunhemd herunter!“ 

Kurt Heckers Blick fliegt über die Männer. Sie drängen 
die Wut und den Haß zurück. 

Sie gehorchen dem Mann, weil ſie wiſſen, daß er ſelbſt ihre 
Unruhe trägt, daß er ſelber Haß und Wut überwinden muß, 
die ihn drängen wie ſie. 

Sie tragen das Schickſal gemeinſam. 

Sie werden ſich deſſen bewußt und ſtehen wieder als Kame- 

raden zuſammen. 
Einer für alle und alle für einen! 
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So haben fie es in all den Jahren gehalten, ſo fol es bleiben. 
Keiner bricht aus der Reihe. 

Am nächſten Abend iſt für die Führer der Stürme Be- 
ſprechung. Von ihr erhofft Kurt Hecker den erlöſenden Befehl. 
Alle erhoffen ſie ihn. 

Sie ſtehen vor ihrem Standartenführer. 

Er muß ſie verſtehen. 

Die Sturmführer tragen alle dieſelbe Forderung. Sie ſchil— 
dern den Zuſtand. 

„Wir können unſere Männer nicht mehr zurückhalten. Sie 
wollen jetzt losſchlagen und mit allen Feinden des Landes 
abrechnen. Und wir wollen es ſelber.“ 

So iſt es. 

Was ſteht dagegen? 

Der Befehl Adolf Hitlers. 

Eindeutig ſagt es der Standartenführer. 

„Die Stunde des Handelns iſt noch nicht gekommen. Sie 
kann einzig und allein der Führer beſtimmen. 

Er verläßt ſich auf die Diſziplin der SA. Ihr ſeid die Bür- 
gen. Von euch hängt es ab, ob die SA. dieſe Probe beſteht. 
Auf ihr ruht das Schickſal des Landes.“ 

Das iſt kurz und knapp. 

Die Sturmführer gehen zu ihren Stürmen zurück. 

Sie tragen eine ungeheure und laſtende Verantwortung. Sie 
iſt größer denn je. 

In Kurt Hecker iſt die Hoffnung verſunken. 

Er will nicht mehr. 

Der Tod des Freundes hat etwas in ihm zerbrochen. Der 
Gedanke an die Pflicht der Rache hat ihn wachgehalten, wie 
ein peitſchendes Gift den ermüdeten Körper. Er riß ihn aus der 
Betäubung des Schmerzes und wurde ein Ziel. 

Das verſinkt nun in der Ferne. Was bleibt? 
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„Pflicht, Diſziplin, Verantwortung“, das find ihm plötzlich 
leere Worte, die an das Ohr ſchlagen, ohne in die Seele zu 
dringen. 

Schweigend ſchreitet er mit Fritz Helbig durch die nächtlichen 
Straßen. 

Nichts hören, nicht ſprechen müſſen iſt Wohltat. 

Alles iſt ihm zuwider. Der Gedanke, jetzt vor den Sturm 
treten zu müſſen, auf hundert Fragen Antwort zu geben, iſt 
furchtbar. 

Soll er den Männern ſagen, daß er ſelbſt nicht mehr glauben 
kann? 

Iſt es nicht ſo? 

Er will nicht mehr zu Ende denken. Das ſind immer dieſelben 
quälenden Fragen, die ſie alle zerreißen! „Ich bin müde, ich 
will das nicht mehr!“ 

Fritz Helbig hat ihn verſtanden. 

Sie haben über den Tod des Freundes nicht viel geſprochen, 
weil ſie ſich fürchten, mit Worten daran zu rühren. Sie fühlen, 
daß jeder auf ſeine Weiſe verſuchen muß, damit fertig zu 
werden. 

Denn es iſt ſo, daß die Menſchen in großem Leid immer 
allein ſind. Da kann keiner dem anderen helfen. 

Jetzt erkennt Fritz Helbig plötzlich, daß er ſprechen muß. Er 
fühlt ſein Herz klopfen und das Blut ſtoßweiſe durch die Adern 
pulſen. In ihm iſt tröſtende Gewißheit. 

Stockend und zögernd fallen die Worte aus ſuchender Seele: 
„Leben iſt Kämpfen! — Hans — iſt im Siege gefallen. Das 
iſt Vollendung. 

Sterben iſt Schickſal, das Leben opfern iſt ſinnvolles Gter- 
ben. — 

Die Rache wird zwecklos. Erfüllung des Opfers iſt das 
Ziel. Hans hat ſein Leben für Deutſchland geopfert. — 

Wir — müſſen es erfüllen. — “ 
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Mit feſtem Händedruck trennen ſich die beiden. 

Sie erkennen wieder, daß ſie an den Führer und an dieſes 
Land glauben müſſen. Immer! 

So gehen fie zu ihren Stürmen. — — — 

Die SA. ſchlägt nicht los. 

Sie hält Diſziplin. 

Sie erträgt die gewaltigſte Probe, die je ertragen wurde. 
Sie überwindet ſich ſelbſt. 

Keine Bartholomäusnacht taucht das Land in ein Blutmeer. 
Unblutig iſt die deutſche Revolution. 

So will es der Führer. 

Die SA. hat das Reich erobert, fie hat es jetzt gerettet. 

Der Befehl des Führers war ihr Geſetz. 


Das gerettete Reich 


Adolf Hitler formt das neue Reich. 

Der Nationalſozialismus geſtaltet den eroberten Staat. 

Die SA. bürgt für ſeine Durchdringung. 

An ihr zerbricht der Widerſtand der offenen und heimlichen 
Feinde. 

Längſt ſind dunkle Pläne geſponnen. 

Alle Mittel find recht. Man will uralten Zwieſpalt auf- 
reißen. Man ſagt Religion und meint Politik. 

Das iſt die Waffe. Damit will man verſuchen, die deutſchen 
Länder zu trennen. 

Die Gegner fühlen ſich ſtark. Noch haben ſie die Macht in dem 
Süden. Sie glauben, im Namen des ganzen Landes zu ſpre— 
chen und wollen dem Reiche Trotz bieten. 

Sie wagen zu drohen. 

Aber ſie täuſchen ſich furchtbar. 

Das iſt heute nicht mehr der Wille der Länder. 

Uralte Sehnſucht lebt überall in dem Volke: Das Ganze 
iſt Deutſchland! 
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Und fo will es der Führer. 

Der Wille des Führers, der Wille der ganzen Nation wacht 
in der SA. 

„Wagt es, an der Einheit des Reiches zu rütteln!“ 

Gewehr bei Fuß ſteht die Armee der Freiheit. Ihre Augen 
ſind auf die erzitternden Regierungen der Länder gerichtet, die 
eben noch ein frevelhaftes Spiel zu verſuchen gedachten. Sie 
wagen die Tat nun nicht mehr. Sie fühlen die Drohung, die 
über ihnen ſteht. 

Sie räumen kampflos den Platz. 

Das iſt der Auftakt. 

Wen trifft der nächſte Schlag? 

Adolf Hitler wartet. 

Er weiß, daß das ganze Volk ſich zu ihm bekennt. Es ſoll 
es bekunden und ihm die Macht freiwillig in die Hand legen. Es 
ſoll über ſein Schickſal ſelbſt entſcheiden. 

Zum letztenmal tritt die SA. zum Wahlkampf an. 

Das iſt diesmal nicht ſchwer. Das Herz des Volkes ſchlägt 
für Hitler. Es jubelt ihm zu. 

Iſt der Marxismus ſchon tot? 

Die beſſere Idee hat geſiegt, ſie hat die Menſchen zu ſich 
gezwungen. So hat es der Führer gewollt und vorausgeſagt. 
So iſt es geſchehen. 

Der Nationalſozialismus iſt die Sache des ganzen Volkes 
geworden. | 

Der Marxismus iſt noch nicht tot, aber feine Sache iſt aus— 
ſichtslos. 

Was bleibt ihm? 

Fanatiker und bezahlte Kreaturen. 

Ihr letzter verzweifelter Weg iſt die Gewalt. Sie wagen 
den Kampf. Feuer flammt auf in der Stadt. Der Reichstag 
brennt! Rot glüht die Kuppel gegen den nächtlichen Himmel. 
Überall im Lande find Waffen, Patronen und Dynamit. Ver- 
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zweifelte Banden, zum Letzten entſchloſſen, verſuchen den 
Einſatz. 

Iſt ihnen der brennende Reichstag Signal? 

Glauben fie noch, das Proletariat zum bewaffneten Auf- 
ſtande aufputſchen zu können? 

Vergeblich die Hoffnung. Voll Abſcheu wendet ſich das 
Volk von dieſer Tat. Sie richtet den Marxismus im Lande. 

„Hitler!“ heißt die Parole, und ſie bedeutet Ordnung und 
Arbeit. 

Das ganze Deutſchland will es jetzt ſo. 

Es fordert: Schluß mit dem Terror! 

Die Wahl bekundet das Vertrauen der Nation zu dem Füh- 
rer. Sie gibt ihm alle Macht in die Hand: 

„Vernichte die Saboteure! 

Beginne mit dem Aufbau!“ 

Das neue Reich iſt ihr Wille. 

Es iſt ſoweit. 

Hitler ſchlägt zu. 

Die SA. iſt ſein Schwert. 

Sie vollſtreckt ſeinen Willen, der jetzt der Wunſch des ganzen 
Volkes iſt. 

Sie hat eine alte Rechnung mit dem Marxismus zu beglei- 
chen. Aber ſie handelt ſtreng nach dem Befehl. Sie kennt keine 
perſönliche Rache mehr. 

Ihr Schlag trifft nur die Feinde, die auch jetzt noch die Ar— 
beit des neuen Reiches ſtören wollen. Sie müſſen lernen, den 
Willen der Nation zu achten. 

Groß war die Geduld des Führers. 

Sie nahmen ſie als Schwäche. 

Aber ſie haben ſich getäuſcht. 

Jetzt trifft fie der Zwang. Sie werden mit ihrer Hände Ar— 
beit dienen müſſen. Man wird ſie zwingen, am Aufbau dieſes 
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Landes zu helfen, nachdem fie ein Jahrzehnt nur zu feiner Ver— 
nichtung beigetragen haben. 

Und dies wird die erſte, wirkliche Arbeit ihres Lebens ſein. 
Sie ahnen nicht, was ſich über ihnen zuſammenzieht. 

Die SA. iſt alarmiert. 

Aber das iſt ſo ſeit Wochen. 

Man hat ſich daran gewöhnt und nimmt es als Zuſtand. 

Noch iſt das Reich nicht geſichert! 

Die SA. muß immer bereit fein. Man braucht fie bald hier, 
bald dort. Dann ſetzt man ſie ein und vertraut auf ſie. 

Sie iſt ſeit dem Tage des Sieges noch nicht zur Ruhe ge— 
kommen. 

Wieder einmal ſind Tag und Nacht die Telephone von den 
Wachen beſetzt. Die Sturmführer erwarten Befehle. Sie ſind 
ſofort zu erreichen. 

Bis ſpät in die Nacht ſitzen ſie mit ihren Männern in den 
Sturmlokalen. So warten ſie ſeit Tagen. 

Es geht etwas vor. 

An einem Abend iſt plötzlich ein Anruf: 

„Die Sturmführer zur Beſprechung!“ 

Das iſt der Befehl der Standarte. 

Dort trifft Kurt Hecker den Freund. 

„Wie geht es bei euch im Sturm?“ 

„Dienſt über Dienſt!“ 

Kurt Hecker nickt: „Genau wie bei uns!“ 

Dann fragt er Fritz Helbig: 

„Haſt du ſchon Arbeit?“ 

Der ſchüttelt den Kopf. 

„Kann ich mich jetzt darum bekümmern? Wir haben doch 
anderes zu tun!“ 

Und ſo iſt es. 

Ganz und ausſchließlich dienen ſie der Sache und können 
nicht an ſich denken. 
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So war es früher und fo iſt es geblieben. 

Sie haben für ſich keine Zeit! 

Das iſt das Schickſal dieſer Männer, während ſich im Lande 
Hunderttauſende an die Partei drängen, von denen viele mehr 
für ſich als für das Volk erhoffen. Das ſind die Vorſichtigen, 
die ihre nationalſozialiſtiſche Geſinnung erſt entdecken, als ihre 
Bekundung nicht mehr mit Gefahr verbunden iſt, ſondern viel— 
leicht mit Vorteilen verknüpft ſein kann. Sie haben die feſte 
Abſicht, dieſe Möglichkeit für ſich nutzbringend zu geſtalten 
und beginnen, ſich ſofort in den Vordergrund zu drängen. 

Die Männer, die ein Recht dazu hätten, bekümmern ſich nicht 
darum. Sie ſtehen im Kampf. Sie finden lächelnd einen tref- 
fenden Namen für dieſe politiſchen Geſchäftemacher und tun 
ſie damit ab. 

Was kümmert ſie das alles! 

Ihre Aufgabe iſt noch nicht gelöſt. 

Was iſt ihnen da Exiſtenz und Stellung, was die Zukunft 
des einzelnen! Sie ringen um die Zukunft des Reiches! 

Sie braucht der Führer als Kämpfer. Ihnen vertraut er, ſie 
ruft er, wenn es gefährlich iſt, und nicht die anderen. 

Erweiſt es ſich nicht täglich immer wieder? 

Eine Bewegung geht durch die Sturmführer. 

Der Standartenführer hat begonnen, zu ſprechen. 

Er gibt den Befehl. ö 

Nach den erſten Sätzen wiſſen ſie, um was es ſich handelt. 
Ihre Geſichter ſpannen ſich. Die Tat iſt ihnen willkommen. 

Kurz und knapp iſt die Weiſung: 

„Schlagartig ſetzen um 3 Uhr morgens die Feſtnahmen ein. 
Widerſtand iſt rückſichtslos zu brechen. 

Vorgefundene Flugblätter und Waffen find ſofort fiherzu- 
ſtellen. 

Ich übergebe den Sturmbannführern die Liſten, an Hand 
deren die Aktion in dem jeweiligen Bezirk durchgeführt wird. 
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Sie beſprechen mit den Sturmführern die Verteilung der Män- 
ner unter Berückſichtigung der hier und dort zu erwartenden 
Gegenwehr. 

Das Sammellager iſt bekannt.“ 

Der Standartenführer blickt auf. Seine Augen fliegen über 
die Männer, die regungslos ftehen. Er kennt fie alle und kann 
ſich auf ſie verlaſſen. 

„Ich erwarte ſtrengſte Diſziplin. 

Irgendwelche Zwiſchenfälle ſind mir ſofort telephoniſch zu 
melden. 

Ich bin über die Geſchäftsſtelle zu erreichen.“ 

Es iſt alles geſagt, was zu ſagen war. 

Die Führer der Stürme haben verſtanden, was von ihnen 
verlangt wird. 

Genau ſo, wie die Aktion befohlen iſt, wird fie durchgeführt 
werden. 

Und ſo geſchieht es. 

Die Sturmführer ſagen niemandem, was geplant iſt. Sie 
behalten die eingeteilten Männer zurück und ſchicken die ande— 
ren nach Hauſe. 

Im Sturmlokal warten ſie. 

Langſam verrinnen die Stunden. 

Mitternacht iſt vorüber. 

In der kleinen Kneipe iſt es ruhig geworden, die letzten fpä- 
ten Gäſte ſind lärmend über die Straße gezogen. Die Stimme 
im Lautſprecher, der auf einem Aufſatz des Schanktiſches ſteht, 
iſt verſtummt. | 

Wenige halbgefüllte Biergläſer ſtehen auf den Holztiſchen. 

Die Männer ſitzen bei halblauten Geſprächen zuſammen. 
Einige erzählen von der täglichen Arbeit in ihrem Betriebe. 
Eine Gruppe ſteht an den runden Schenktiſch gelehnt. Hin 
und wieder fliegt aus ihr ein Lachen auf. 
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Andere ſpielen Karten. Unentwegt. 

Zwei Männer ſchlafen in einer Ecke. Sie haben den Kopf in 
die Arme geſtützt. Wenn die Kartenſpieler ihre Trümpfe auf 
den Tiſch ſchlagen, fahren fie jedesmal auf und ſtarren ver- 
wundert in den trüben Raum, an deſſen Decke Qualmwolken 
entlangziehen. 

Die übrigen Kameraden haben ſich um das Billard verſam— 
melt. Sie verfolgen aufmerkſam den Kampf zweier Konkurren— 
ten, der ſich in unzähligen Kreideſtrichen an einer ſchwarzen 
Tafel markiert. Sachkundige und lachende Bemerkungen beglei- 
ten jeden Stoß der beiden Spieler. 

So iſt das immer in den Sturmlokalen. 

Es iſt ein Bild, das dazu gehört: 

Dieſe wartenden Männer, die irgendwie in Kameradſchaft 
die endloſen Stunden der Nacht ausfüllen. 

So iſt es der SA.-Mann ſeit Jahren gewohnt. 

Der Sturmführer blickt auf die Uhr. 

Es iſt geit. 

Er ruft ſeine Männer zuſammen. 

Sein Wort zerreißt das Bild. 

Die Kartenſpieler werfen die Blätter auf den Tiſch. Sie 
wecken die beiden Schläfer mit einem derben Schlag auf die 
Schulter. Verlaſſen ſteht das Billard. 

Die Männer drängen ſich um ihren Führer. 

Mit kurzen Worten erklärt er ihnen die Aufgabe. Dann teilt 
er die Unterführer ein. 

Seine Forderung iſt, wie immer: Diſziplin. 

Ein paar Fragen, kurze Sätze hin und her, die Beſprechung 
iſt zu Ende. 

Man liebt es bei der SA. nicht, viel Worte zu machen. 

Es iſt alles bereit. Jeder kennt ſeinen Platz. 

Und dann geſchlieht es. 

Als die Zeiger der leuchtenden Uhr an der Ecke der Straßen 
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auf die dritte Stunde rücken, wird die nächtliche Stille jäh 
zerriſſen. 

Polternde Schläge an Türen, Rufe, hin und wieder ein 
Schrei. Fenſter öffnen ſich, Angſt und Neugierde ſtarren auf 
die einſame Straße oder den finſteren Hof. 

Was geht vor? 

Der Bürger iſt entſetzt. 

Bewegte Schatten hinter plötzlich erleuchteten Scheiben, 
viele dunkle Geſtalten in einer eben noch einſamen Wohnung? 

Soll man die Polizei rufen? 

Aber man weiß in dieſen Zeiten nicht, was ratſam iſt. 

Vorſichtig verlöſcht er das Licht, als er erkannt hat, daß ihm 
ſelbſt keine Gefahr droht. 

Es iſt draußen wieder alles ſtill geworden. Als der Bürger 
noch einmal durch die halbgeſchloſſenen Vorhänge ſpäht, liegt 
die nächtliche Straße in tiefem Frieden, als wäre nichts ge— 
ſchehen. 

Einſam flackern die Laternen im Wind, und ihr Lichtkreis 
ſchwankt auf dem Pflaſter. 

War das Ganze ein Spuk? 

Die Menſchen in der Stadt wiſſen am nächſten Morgen nicht, 
ob ſie geträumt haben. 

Aber es iſt in dieſer Nacht eine große Aktion durchgeführt 
worden: Die SA. hat zugeſchlagen. | 

Sie hat die Hetzer und Nädelsführer gepackt. 

Nun iſt Schluß mit dem marxiſtiſchen Terror. Es gibt keine 
Aberfälle auf einzelne Nationalſozialiſten mehr. Der Mann 
im Braunhemd kann über jede Straße gehen, ohne von einer 
organiſierten Mordbande niedergeſchlagen zu werden. 

Und das iſt etwas Neues in dieſer Stadt. 

Das war bisher nicht ſo. 

Da hatten die Poliziſten geglaubt, ſie könnten den Zuſtand 
nicht ändern. Und ſie wollten es auch nicht. 
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Aber die SA. hat den Staat gegen die Polizei erobert. Sie 
hat auch den Marxismus gegen die Polizei geſchlagen. 

Sie hat die Straße erobert, den Terror gebrochen. In dieſer 
Nacht hat ſie den letzten Schlag geführt. 

Die Männer der SA. haben den verhaßten Feind aus ſeinen 
Verſtecken geriſſen. Sie haben ihn nicht ſanft angepackt, denn 
ſie haben an die toten Kameraden gedacht. 

And ſie haben erlebt, wie die Hetzer in Feigheit erbleichten. 
Sie jammern und wimmern. 

Sie rufen nach der Polizei und den Geſetzen des Staates, 
den ſie doch bekämpfen. Aber ſie fühlen ſich dort ſicherer als in 
der Hand der SA. Sie haben alle die Rache zu fürchten. 

Sie glaubten, aus ungefährdeter Sicherheit das Land in eine 
blutige Revolution treiben zu können. Nun erkennen ſie zum 
erſtenmal, daß über dieſes Land eine Revolution ſchreitet, und 
daß ſie von dieſem Schritt zertreten werden. Es iſt anders 
gekommen, als ſie gedacht haben. 

Sie wiſſen, daß fie im Siege Tauſende hätten zufammen- 
ſchießen laſſen. Sie hätten die Gefangenen endlos gequält und 
gemartert. So iſt es in Rußland. 

Sie wollten dieſem Lande das gleiche Los bereiten. 

Was wird mit ihnen geſchehen? 

Die Angſt malt entſetzliche Bilder. 

Aber dieſe Furcht iſt ſchlimmer als ihr Schickſal. 

Sie können glücklich ſein, daß Hitlers Wille über der SA. 
ſteht. Er bannt die Rache. 

So trifft ſie nur das Geſetz. 

Arbeit iſt ihre ſchwerſte Strafe. Ihr übergibt ſie die SA. 
Sie hat ihre Pflicht getan, das andere iſt Sache des Staates, 
dem ſie dient. 

Sie iſt bereit für die nächſte Aufgabe. 

Der Führer ſtellt ſie ihr. 

Die Ereigniſſe folgen ſchnell aufeinander. 
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Plötzlich und unerwartet erreicht fie der nächſte Befehl. 

Es iſt am Feiertag der deutſchen Arbeit. 

Die SA. ift feit aller Frühe im Dienſt. 

Fritz Helbig hat den Auftrag, mit feinen Männern die Ab- 
ſperrung zu ſichern. Die Ketten find gebildet. Reibungslos 
vollzieht ſich der Aufmarſch. 

Es iſt ein ſtrahlender Tag. Die Sonne leuchtet von einem 
wolkenloſen Himmel. Ihr Schein liegt auf dem endloſen Feld, 
auf das ſich unaufhörlich Menſchenſtröme ergießen. 

Das iſt das arbeitende Berlin. 

Der junge Sturmführer blickt auf die nicht endenden Züge. 
Er weiß, daß vor einem Jahr von dieſen Menſchen noch Tau— 
ſende unter den blutigen Fahnen des Marxismus marſchierten. 

Seine Gedanken fliegen zurück. 

„Maifeier!“ Was war das früher? 

Der Tag, der Solidarität bedeuten ſollte, war in dieſer 
Stadt voll Haß und Wut. Barrikaden wuchſen auf, Schüſſe 
knallten in den Straßen. Dann trug man die Opfer zu Grabe. 

Und nun iſt das ſo geworden: „Feiertag der Nation!“ 

Menſch neben Menſch, unzählige Köpfe, ein Block, eine Ein— 
heit, ein Volk. Das Hakenkreuz ragt rieſengroß darüber, ſieg- 
haft und beherrſchend. 

Es leuchtet in der hellen Sonne, und die Hunderttauſend 
blicken zu ihm empor. 

Das iſt Symbol. 

Ein plötzliches Glück flutet durch Fritz Helbig. Die Erfüllung 
eines geliebten Traumes wird ihm in dieſem Bild bewußt. 

Er nimmt die Stunde als ſchönſten Lohn ſeines Kampfes 
und erkennt an ihr die Größe der Tat, die ſie, die Männer der 
SA., winzige Räder im großen Schickſal, vollbracht haben. Sie 
haben Geſchichte geſchrieben. 

Die Hunderttauſende jubeln an dieſem Tage dem Führer zu. 

Als der Abend ſich ſenkt, als in den dunkelnden Himmel eine 
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Symphonie des Lichtes fteigt, die als zuckendes Feuer in die 
Nacht praſſelt, erhält Fritz Helbig einen Befehl. 

Sein Dienſt iſt an dieſem Abend noch nicht zu Ende. 

In den Nachtſtunden erhalten die Sturmführer die Wei- 
ſungen. Am nächſten Morgen führt die SA. in allen Städten 
die befohlene Aktion durch. 

Sie beſetzt ſchlagartig ſämtliche Gewerkſchaftshäuſer, die in 
dem Lande die letzten Stützpunkte des Marxismus ſind. Sie 
entreißt ihm die Organiſationen der Arbeitervertretung und 
führt ſie aus dem Mißbrauch zu Parteiintereſſen ihrem eigent— 
lichen Sinn und Zweck zu. 

Sie werden als wichtigſter Beſtandteil in den ſtändiſchen 
Aufbau der Nation eingegliedert. 

Aber das iſt nicht mehr die Sache der SA. 

Sie hat den letzten Widerſtand beſeitigt und den Durchbruch 
zum nationalſozialiſtiſchen Staate erzwungen. 

Sie hat ihre Aufgabe erfüllt. 
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Erfüllet das Erbe 


Um den Sinn des Kampfes 


Was ſoll die SA. noch? 

Hat ſie nicht ihre Aufgabe gelöſt, iſt der Staat nicht für 
Hitler erobert? 

Der SA.-Mann fragt noch nicht. 

Er trägt die Kraft des Kampfes noch in ſich, ihr Schwung 
ſchleudert ihn weiter und läßt es ihn zuerſt nicht bewußt wer— 
den, daß ſein Dienſt beginnt, Selbſtzweck zu werden. Dieſer 
Dienſt iſt ihm allmählich zur Gewohnheit geworden, er nimmt 
ihn vollſtändig in Anſpruch, ohne ihn innerlich ganz zu erfüllen. 

Das iſt eine große Gefahr, durch die die Idee des politiſchen 
Soldatentums, deſſen Träger der SA.-Mann ſein ſoll, erſchüt— 
tert werden muß. | 

Dieſe Gefahr ift ungeheuer, weil gerade jetzt die neuen Ka— 
meraden in der SA. zu dieſer Idee erzogen werden ſollen. 

Man hat in dieſem Jahre die Reihen der braunen Armee 
geöffnet. Viele Tauſende ſind gekommen, man wählte die beſten 
von ihnen. Denn es iſt eine Ehre, das braune Hemd tragen 
zu dürfen. Das ſollte immer ſo ſein. 

Wer iſt ihrer würdig? Das iſt eine Frage der Innerlichkeit, 
auf die erſt die Zeit die Antwort geben kann. In ihr muß ſich 
die Geſinnung der neuen Männer offenbaren. 

Der alte SA.-Mann iſt mißtrauiſch. Er fragt: „Warum 
kommt ihr jetzt erſt zu uns, da die Schlacht geſchlagen iſt?“ 
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Er ſieht es nicht gern. 

Er ift der SA.-Mann. Das iſt etwas Stolzes und Ein- 
maliges, das er ſich in bitteren Jahren erkämpft hat. 

Und nun ſollen andere den Namen tragen dürfen, die nichts 
dazu getan haben? Die zugeſehen haben, oder die ſich vielleicht 
entgegenſtemmten bis zuletzt? 

Aber der Befehl will es ſo. Und es liegt etwas Großes darin, 
den Irrtum des anderen vergeſſen zu können, wenn er jetzt 
guten Willens iſt. Alle ſind deutſche Volksgenoſſen! 

Der SA.-Mann erkennt es und gehorcht. 

Er reicht den neuen Kameraden die Hand. 

Sie zu der Geſinnung der SA. zu erziehen, iſt jest feine 
Aufgabe. Sie iſt ungeheuer ſchwer. 

Den neuen Männern fehlt das Erlebnis des Kampfes. Dies 
ihnen zu vermitteln und lebendig zu erhalten iſt die Pflicht 
der alten SA.-Männer. Aber können fie das aus ſich heraus? 
Müßten ſie nicht erſt in ſich ſelbſt die Idee vertiefen und ihr 
Wollen kriſtallklar begreifen, ehe fie das den anderen verſtänd— 
lich machen können? Was ſie bisher inſtinktiv und gefühls- 
mäßig in ſich trugen, das muß ihnen nun bewußt werden, ganz 
klar muß ihnen die Einheit ihrer Geſinnung ſein, damit ſie 
ohne Gefahr den neuen Blutſtrom in ihre Gemeinſchaft auf— 
nehmen und in ihr aufſaugen können. 

Aber iſt das ſo? 

Der SA.-Mann verſucht aus ſeinem Gefühl heraus die 
Aufgabe zu löſen. 

Wie könnte er den neuen Kameraden ſein Erlebnis deutlicher 
machen, als auf Laſtautofahrten und Märſchen! In ihnen hofft 
er den Anklang an die Zeit des Kampfes zu finden. Aber die 
Augenblicke, in denen ſie das Erlebnis packt, werden ſelten. 

Es ſind glückliche Momente, in denen auf einmal alles in 
ihnen aufbricht, was früher war. Da ſingen ſie plötzlich die 
alten Kampflieder, Not und Haß werden wieder in ihnen 
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lebendig und laffen fie ihre Gemeinſchaft erkennen. Dann um- 
fängt ſie alle auf einmal die alte, rauhe und herzliche Kamerad— 
ſchaft, in die ſie die neuen Männer mit einſchließen. In dieſen 
Stunden lernen manche von der jungen Mannſchaft begreifen, 
daß die SA. ein Schickſal iſt. Und wenn ſie innerlich dazu 
gehören, dann geloben fie fich, es nun mit den andern gemein- 
ſam tragen zu wollen. 

Überall im Lande marſchiert die SA. durch die ſommerlichen 
Wälder und Felder. 

Das iſt das Bild an den Sonntagen: Endloſe Marſchkolon- 
nen ziehen in das Gelände. Sie laſſen die Stadt hinter ſich. 

Was ſollen ſie noch in den Straßen, zwiſchen Stein und 
Aſphalt? 

Der Kampf iſt vorbei. Sie glauben es. 

So iſt das in dieſem Jahr in der SA. 

Aber ſchnell verblüht der Sommer. 

Gelb ſteht das Korn auf den Ackern und harrt des Schnittes. 

Staubig ſind die Blätter der Bäume, die an den Landſtraßen 
ſtehen. 

Müde neigt ſich der heiße Tag, und glühend verſinkt die 
Sonne wie ein purpurner Ball in dem Dunſt. 

Da iſt ein Abend, an dem klingt irgendwo draußen ein Lied 
über die Felder. 

Singend marſchiert ein Trupp SA. 

Feſt und beſtimmt iſt der Geſang, er gibt den Rhythmus. 

Vorne geht der Sturmführer, hinter ihm der Träger der 
Fahne, ihr folgen die Männer. Gleichmäßig iſt der Schritt, 
und die Arme fliegen im Takt. 

So marſchieren ſie über die endloſe Straße, die ſich in der 
Ferne verliert. 

Sie fragen nicht nach dem Ziel, ſie folgen immer der Fahne, 
und das Lied zieht mit ihnen. 
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Iſt die SA. nicht immer fo marſchiert, über endloſe Straßen 
nach fernen Zielen und hat nicht gefragt? 

Ja, ſo iſt das geweſen. 

Dann iſt die SA. auch heute noch dieſelbe, die ſie damals 
war? 

Das iſt die Frage, auf die es ankommt! 

Glauben dieſe Männer noch an das ferne und ewige Ziel 
ihrer Sehnſucht und ihres Hoffens, das doch immer unerreich— 
bar bleiben wird, weil es Vollendung bedeutet, die es auf dieſer 
Welt nicht gibt? Tragen ſie noch dieſes göttliche Streben als 
tiefſten Sinn in ſich? 

Dann muß ihr Weg jetzt zur Verinnerlichung führen, ſie 
müſſen um die Seele des Volkes ringen, wie ſie vorher um 
die Macht gerungen haben. 

Wie aber, wenn fie glauben, die Erkämpfung der Macht 
wäre ſchon die Erfüllung, weil man es ihnen ſo ſagt, und die 
es ſagen, legten das Ziel nach außen! 

Das wäre ein verhängnisvoller Irrtum, er würde mit dem 
Ziel auch die Männer in gleicher Weiſe verändern. Er würde 
den Sinn der SA. verkehren. 

Kurt Hecker fühlt an dieſem Abend zum erſtenmal dieſe 
Frage in ſich brennen. Aber die Gedanken ſind ihm unklar und 
verſchlungen, er kann ſie nicht entwirren, und die Antwort 
bleibt ihm verſagt. 

Die Stürme der beiden Freunde liegen in einem kleinen 
Dorf im Quartier. 

Die Männer ſind von einem langen Marſch ermüdet. Sie 
haben ſich in das Stroh geworfen und nicht einmal die kleine 
Kneipe beachtet, aus der trüber Lichtſchein auf die dunkle Dorf— 
ſtraße fällt. 

In der Nacht ſchreckt Kurt Hecker plötzlich aus dem Schlaf. 

Er hört das Atmen der Männer. Das Stroh raſſelt und kni— 
ſtert, wenn ſich einer von ihnen bewegt. 
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Graues Dämmerlicht dringt durch die Ritzen in den Raum. 
Es läßt die Geſichter ſeltſam weiß aus dem Schatten tauchen. 

Kurt Hecker richtet ſich auf. Es iſt plötzlich ein Gedanke in 
ihm, den er nicht abſchütteln kann: 

„Was ſollen wir hier?“ 

Und auf einmal ſcheint ihm jedes einzelne Geſicht dieſelbe 
Frage zu ſtellen und ſie ſofort zu beantworten. Dieſe Antwort 
findet Kurt Hecker ſelbſt für jeden der Männer, und ſie iſt 
jedesmal anders. 

Da wird ihm klar, daß keiner der Männer weiß, warum er 
marſchiert, und es erſcheint ihm alles unſinnig und zwecklos. 

Er begreift, daß er in dieſer Minute daran verzweifelt, daß 
der Sinn der SA. ſich noch erfüllen kann, wie er ihn ſieht, und 
er erkennt, daß ſie alle weiter von ihm ſind als je zuvor. 

Die Unruhe treibt ihn hinaus. 

Leiſe erhebt er ſich und tritt in den grauenden Morgen. 

In tiefem Schlaf liegt das Dorf. 

Vogelſtimmen ſtehen in großer Stille. Sie klingen aus alten 
Kaſtanien, die ſich ſchützend über die kleine Kirche breiten. 

Ein ſchmaler Feldweg öffnet ſich ſeitwärts. 

Kurt Hecker ſchreitet zwiſchen Adern, auf denen aus reifem 
Korn Blumen rot und blau hervorleuchten. Aber er ſieht die 
Farben nicht und empfindet nicht den Duft der Erde. 

Die Gedanken quälen ihn, und die Natur iſt ihm verſchloſ— 
ſen. Er grübelt über die Frage, die ihn emporgeriſſen hat. Er 
ſucht nach dem Sinn der SA. und erkennt, daß ihr Weg jetzt 
nicht mehr der iſt, an den er geglaubt hat. Schmerzhaft wird 
ihm das deutlich, weil fein Schickſal zu eng mit der SA. ver- 
knüpft iſt, als daß er es löſen könnte. Er weiß nicht, was er 
mit ſeinem Leben anfangen ſollte, wenn es doch geſchehen 
müßte. Würde es nicht leer und zwecklos werden? Was ſollte 
es dann ausfüllen? 

Kurt Hecker bleibt ſtehen. Das Schickſal dieſer Entſcheidung 
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muß die Kameraden, mit denen er ſich im Sinne eins weiß, 
genau ſo treffen wie ihn. Was ſoll aus ihnen werden? Das 
ſind Menſchen, die nie Bürger werden können. Sie müßten in 
der Enge verkümmern, wenn ſie es verſuchen würden. 

Unbewußt ſtreift Kurt Hecker über die neigenden Halme des 
Feldes. 

Gedankenlos läßt er die Ahren durch die Finger gleiten. 

Das iſt die Frucht der Erde! 

Wie ein Wunder wird ſie ihm plötzlich bewußt, und auf einmal 
fühlt er in dem Spiel die heilige Gabe des Landes in ſeiner 
Hand. 

Da ſieht er den Nebel auf den Wieſen und die zierlichen 
Tropfen an den Gräſern am Wege. Er fühlt die Schönheit des 
Morgens in den zartroſa Wolken am fernen Himmel, und ſein 
Herz wird andächtig und weit. 

Die erſten Strahlen der Sonne brechen aus erglühendem 
Horizont. Sie ſchneiden in die weißen Nebel und laſſen Mil- 
lionen Tautropfen wie Diamanten aufleuchten. Sie fluten über 
das wogende Feld und vergolden die Ähren. 

In der Ferne ſchreitet ein Bauer mit langſamen Schritten 
über den Acker. Er ſteht als ein ſchwarzer Schatten gegen die 
Sonne. 

Jetzt nimmt er die Senſe von der Schulter. Mit weit aus- 
holenden Strichen beginnt er, das reife Korn zu mähen, und 
die Halme fallen im Schwung. 

Da wird Kurt Hecker das feierliche Bild eine ſchickſalhafte 
Viſion, die ihm den Sinn des Lebens offenbart, den er mit 
Freuden bejaht. Das war zuerſt und es wird immer ſein: Das 
heilige Land, das die Frucht trägt. Ihm haben fie geopfert 
und um es gekämpft. Da liegt es, und ſie können es ſich noch 
feſter und inniger erringen. 

Das iſt die Aufgabe, die ſie ausfüllen kann, wenn ſie nach 
dem Sinn zu fragen beginnen. 
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Er wendet ſich dem Dorfe zu, und der graue Weg iſt bunt 
und voller Sonne. 

Vor den erſten Häuſern trifft er den Freund. 

Die beiden ſetzen ſich auf einen Baumſtamm, der am Wege 
im Graſe liegt. Sie blicken ſchweigend in das goldene Licht 
über den Feldern. 

Minuten vertropfen ihnen in wunſchloſer Ewigkeit, in denen 
ſie die Natur als eine Einheit empfinden, zu der die Gräſer, 
die Blumen, die Bäume und der Himmel gehören wie das 
Summen der Bienen und das ferne Dengeln einer Senſe, das 
weither über die Acker ſchallt. Das alles verſchwimmt zu einem 
glücklichen Sein, dem ſie ſich ganz hingeben. 

Das erwachende Leben des Dorfes reißt ſie erſt aus dem 
Traum. Kurt Hecker blickt auf den Freund, der langſam aus der 
Verſunkenheit der Gedanken zurückfindet. Warm und voll liegt 
das Sonnenlicht auf ſeinem Geſicht, und er trinkt es mit halb- 
geſchloſſenen Augen in ſich hinein. 

Aber Kurt Hecker erſcheint das Geſicht des Freundes in die— 
ſem Licht plötzlich ſchmal und müde, als ob es eine Ent- 
täuſchung trüge, und er will es ergründen, weil er den Grund 
zu ahnen glaubt. Sucht er auch nach dem Sinn der Pflicht, die 
zu tragen er übernommen hat? 

Kurt Hecker trifft mit ſeiner Frage den Kern der Sache: 
„Willſt du bei der SA. bleiben?“ 

Fritz Helbig fährt empor und ſtarrt den Freund an. Er fühlt 
ſeine Gedanken plötzlich vor ſich ausgeſprochen, und da er ſie 
verborgen hielt, überraſcht ihn die ſchonungsloſe Härte der 
Frage. Er ſucht nach einem Ausweg: 

„Wie meinſt du das?“ 

„Go, wie ich es ſagte“, erwidert Kurt Hecker ruhig. „Und 
ich fragte deshalb, weil wir uns darüber klar werden müſſen, 
ob es auch jetzt noch notwendig iſt, daß wir dieſer SA. unſere 
Zukunft opfern. Wir marſchieren einen Weg, den wir nicht für 
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richtig halten und auf dem wir nicht mehr nötig find. Warum 
ſollen wir noch bleiben?“ 

Er will den Freund prüfen und ſagt es leichthin, als wäre 
es nicht ein ſchmerzhafter Entſchluß. Aber dann muß er ihm 
helfen und deutet ihm an, daß er den Grund ſeines Zweifelns 
verſteht: „Du haſt der SA. deinen Beruf geopfert, um ihr 
auch jetzt noch treu bleiben zu können. Denn es iſt doch ſo, 
daß wir alle nur eine Pflicht ganz ausfüllen können: die als 
Sturmführer in der SA. oder die auf der Arbeitsſtelle. Das 
läßt ſich nicht miteinander verbinden, und wenn wir es ber- 
ſuchen, werden wir entweder ſchlechte Sturmführer ſein, oder 
wir füllen unſeren Beruf nur halb aus.“ 

Fritz Helbig nickt. Das iſt die Frage, die fie alle zu löſen ver— 
ſuchen. Aber der Freund ſpricht weiter und trifft mit einem 
plötzlichen Satz ſeinen Zweifel: 

„Du haft die SA. gewählt und weißt heute ſchon nicht, ob 
es nicht ſinnlos war, auf den Beruf zu verzichten. Und es iſt 
ſinnlos, wenn man aus der SA. etwas anderes machen will, 
als was wir bisher in ihr ſahen. Denn dann braucht man uns 
nicht mehr. 

Und ich glaube, es iſt ſchon ſo weit.“ 

Fritz Helbig fühlt, daß der Freund recht hat. Aber er wehrt 
ſich gegen die Erkenntnis, weil ſie ihm zu ſchmerzlich iſt. Er 
denkt an den Tag, an dem Herbert Strowig aus ihren Reihen 
ging. Haben fie ſich nicht damals für die SA. entſchieden? 

Er will ihm ſein eigenes Wort entgegenhalten: 

„Haft du nicht ſelbſt geſagt, daß wir alten SA.-Männer 
unerſetzlich und notwendig ſind, ſolange es eine SA. gibt?“ 

Kurt Hecker erkennt ſeine Worte und erinnert ſich der 
Stunde, in der er ſie fand. Damals glaubte er an die Miſſion 
der SA. Und es wird ihm plötzlich wie ein körperlicher Schmerz 
bewußt, daß er jetzt nicht mehr daran glauben kann. 

Er kennt den Grund und deutet ihn dem Freund ganz klar: 
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„In der SA., die ich meinte, wurde der Typ des politifchen 
Soldaten geboren. Zu ihm gehören wir. 

Wir glaubten, es ſei unſere Aufgabe, dieſe Idee des poli- 
tiſchen Soldatentums ſo in der SA. zu vertiefen, daß durch 
dieſe Geſinnung in ihr das Geſicht einer — ich ſagte damals — 
neuen Raſſe — geprägt wird. Das iſt das Ziel, dem wir zu 
dienen gelobten, es iſt das Ziel, das Adolf Hitler uns ſo zeigte, 
als er zum erſtenmal dieſen Begriff des politiſchen Soldaten 
für die SA. fand. 

Heute wendet man ſich davon ab. Soldaten möchte man aus 
uns drillen, die über Geländeübungen und Paraden den 
Nationalſozialismus vergeſſen. Aber ich kann nicht glauben, 
daß es der Wille des Führers iſt. Doch die uns heute komman- 
dieren, berufen ſich auf ihn. Es ſind unſere Vorgeſetzten, und 
wir müſſen ihnen folgen, wenn wir nicht Meuterer ſein wollen. 
Darum müſſen wir gehen, wenn wir einſehen, daß wir auf dem 
Weg nicht mehr mitmarſchieren können, den man eingeſchlagen 
hat, und den wir doch nicht hindern können. Iſt es nicht ſo?“ 

Schweigen ſteht zwiſchen ihnen. 

Sie finden keinen Ausweg, und ſind doch beide zu tief in der 
SA. verwurzelt, als daß ſie ſich aus ihr reißen könnten. Sieben 
Jahre des Kampfes haben ſie an die Fahne geſchmiedet. Sie 
können fie nicht anderen laſſen und felber von der Ferne grü- 
ßend ſtehen, wenn die Kameraden marſchieren. 

Ein Hornruf ſtößt in den Morgen. 

Es iſt Zeit zum Antreten. | 

Die beiden erheben ſich und gehen zu ihren. Stürmen. 

Es iſt Fritz Helbig willkommen, die Entſcheidung hinaus- 
ſchieben zu können. Er ruft dem Freund zu:. 

„Wir ſprechen heute abend noch einmal darüber!“ 

Dann hat ſie der Dienſt. 

Da wirbeln Trommeln, Kommandos erſchallen über die 
erſtarrenden Reihen. Jeder Mann ſteht auf feinem Platz, 
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feine Bewegung iſt in den Kolonnen, nur die Fahnen knattern 
im Wind. 

Das iſt das Bild, das fie kennen und lieben. Und das Volk 
grüßt die braunen Kolonnen. So iſt die SA. 

An dieſem Tag, der hell und ſonnig über den Feldern leuch— 
tet, in den die Lieder ſpringen und die Trommeln und Pfeifen 
ſchlagen und gellen, verblaſſen Fritz Helbig die Zweifel auf 
dem fröhlichen Marſch. 

Es darf nicht ſo ſein, wie es der Freund ſagte! Kann er 
nicht zu ſchwarz geſehen haben? 

Fritz Helbig will es hoffen. 

Es muß ſich in der Zeit erweiſen. Haben ſie nicht warten 
gelernt? 

Müſſen ſie nicht verſuchen, das, was ſie als falſch in der 
SA. erkennen, abzuſtellen, indem fie mit ihren Führern darüber 
ſprechen? 

Das muß möglich ſein! 

So deutet es Fritz Helbig am Abend dem Freund. 

Sie ſetzen ſich eine Friſt. In einem halben Jahr muß ſich der 
Weg der SA. klar entſchieden haben. 

Sie werden ihre Nöte vor ihre Führer tragen, ſie müſſen 
ſie verſtehen und ihnen das Ziel künden. 

Sind es nicht Männer, die ſie kennen, und denen ſie bisher 
vertraut haben? 

Die beiden Freunde ahnen nicht, daß manche von dieſen 
Führern damals ſchon einen Marſch begonnen haben, deſſen 
Ziel ſie ihnen nie deuten werden, weil ſie ſelber nicht wagen, 
die letzten Konſequenzen dieſes Marſches auszudenken, der in 
ein blutiges Schickſal führen kann. 

Das aber erfüllt ſich erſt ſpäter, und dann anders, als die 
glauben, die es vermeſſen herausfordern. 
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Die Mahnung der Toten 


Wenn die Buntheit des Herbſtes erſtirbt, erſchauert der 
Menſch unter den ewigen Geſetzen der Natur, die Werden 
und Vergehen in unabänderlichem Wechſel bedeuten, und die 
Flüchtigkeit ſeines Lebens wird ihm bewußt. 

Die Sonne verblaßt, dunkel und trübe werden die Tage und 
hüllen ſich in Nebel. 

An einem von ihnen gedenkt die SA. ihrer Toten. In die 
Dämmerung, die ſich frühzeitig über die Müdigkeit dieſes 
Tages ſenkt, fallen dumpfe Trommelwirbel. Fackeln glühen 
auf und ſtehen rot und zitternd über endloſen Kolonnen. Das 
feuchte Tuch der Fahnen hängt ſchwer an den Schäften und 
birgt ſeine leuchtende Farbe unter ſchwarzen Schleiern. 

So marſchiert die SA., und ihr Marſch iſt voller Schweigen. 
Er führt zu den Gräbern der Gefallenen. 

Düſter und traurig iſt der weite Friedhof. Er liegt ſtill und 
einſam in der großen Stadt, und ſeine nackten Bäume ver— 
ſchwimmen in grauem Nebel. 

Starr und regungslos ſtehen Totenwachen an den Hügeln. 
die an dieſem Tage friſche Kränze decken. 

Schwer wird vor ihnen der Schritt der Männer, die ſtumm 
vorüberziehen. Sie grüßen die toten Kameraden, und wenn 
ſie die kannten, die dort ſchweigend ruhen, iſt es ihnen ſeltſam, 
daß fie noch leben dürfen, während jene fielen. Die Beſtim— 
mung des Schickſals iſt ihnen voller Nätſel, und fie gehen tief 
in ſich hinein, um zu ergründen, was ſie nicht verſtehen können. 

Beginnen ſie in dieſen Minuten innerer Einkehr zu erkennen, 
daß ſie alle zu ſchnell vergeſſen, ſeitdem ſie nicht mehr kämpfen 
müſſen? 

Die Stunde der Beſinnung iſt Notwendigkeit. 

In offenem Viereck erſtarren die braunen Reihen. Sturm 
ſteht neben Sturm. 
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Feuer lodert aus mächtigen Schalen in den dunklen Himmel. 
Es reißt die heiligen Fahnen aus der Tiefe der Nacht, und 
ſie erglühen blutig lebend im Widerſchein. 

Sie flattern heute über der Stadt und dem ganzen Lande. 
Die Toten haben in ihnen geſiegt. 

Aber der Sinn ihres Opfers muß ſich immer wieder von 
neuem in den Lebenden erfüllen. Wehe, wenn die deſſen nicht 
mehr gedenken. 

Die Stunde iſt eine furchtbare Mahnung. Wird ſie ver— 
ſtanden? 

Groß und erhaben iſt die unſterbliche Idee. Sie fordert 
mutige und ſtarke Herzen, und die ſich ihr verſchworen haben, 
dürfen nie über der Not der Alltäglichkeit den Schwur ver- 
geſſen. In dieſer Stunde müſſen ſie aufs neue vor der Hehre 
des Zieles erbeben, dem ſie dienen dürfen und ſich vor ihm 
in Andacht beugen. 

Dann werden ihre Herzen wieder weit, hinter ſich laſſen fie 
die Enge der erbärmlichen Zweifel in Beſchämung vor dem 
Opfer der Toten, und der Sinn dieſes Opfers und ihres 
Kampfes wird ihnen deutlich. Er gilt einzig und allein dem 
Glück einer Zukünftigkeit. 

Verlangen es nicht viele ſchon jetzt für ſich? 

Aber die aufrüttelnde Stunde darf nicht in Vergeſſenheit 
verſinken. Sie muß ein heiliges Feuer in den Herzen der Män- 
ner entzünden, daß es ewig in ihnen brenne: 

Denkt an die toten Kameraden! 

Denkt an die Opfer! 

Seid ihrer würdig! 

Seid getreu! 

Die Mahnung iſt eine furchtbare Notwendigkeit für die SA. 

geworden. Wird ſie beherzigt? 

Noch einmal kann das Geſchick des ganzen Landes davon 
abhängen. 
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Ahnungslos marſchiert die SA. 

Sie weiß nicht, daß ſie eine ungeheure Belaſtungsprobe 
ertragen muß. 

Sie ſteht unvorbereitet an einem Abſchnitt ihres ſchickſal— 
haften Weges, in dem ſie ſich in ſchwerer Kriſe beweiſen muß, 
ohne ſie in ihrer Geſamtheit als ſolche zu erkennen. Das aber 
iſt gerade die große Gefahr, daß der einzelne Mann, plötzlich 
in dieſe Nöte geſtellt, ſie aus eigener Kraft überwinden muß, 
ohne daß ihm der Weg gezeigt wird. Manche zerbrechen daran. 

Was geſchieht? 

Eine ungeheure Umſtellung vollzieht ſich in der SA. 

Sie iſt notwendig. 

Der SA.-Mann wandelt ſich vom Staatsfeind zum Staats- 
bürger. 

Was bedeutet das? 

Es bedeutet, daß die Männer der SA., die endloſe Jahre 
gegen den Staat der Vergangenheit gekämpft haben, nun be— 
ginnen ſollen, am Aufbau des neuen Reiches zu helfen. Das 
wäre eine Selbſtverſtändlichkeit. 

Sie iſt es, und die SA. iſt zu ihr bereit. 

Aber dennoch bedeutet fie für dieſe SA. eine große inner- 
liche Wandlung. 

Und das iſt fo, weil die Männer der SA. in dem jahre- 
langen harten und erbitterten Kampf gegen jede Macht des 
Staates zu revolutionären Menſchen geformt wurden, in denen 
die Auflehnung zum Prinzip geworden iſt. Das iſt jetzt eine 
Gefahr, die nicht zu vermeiden war. 

Für den Kampf der SA. waren keine Bürger zu gebrauchen. 
Landsknechte, Zdealiſten, Menſchen voller Unruhe, ewige 
Soldaten haben ihn ausgefochten. 

Ihr unruhiges Blut fließt auch jetzt noch in der S A. Kann es 
ſo ſchnell zur Ruhe kommen? 

Aber es iſt nicht nur das. 
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Die alten SA.-Männer haben in ihrem harten Kampf vor 
Geſetz und Staatsmacht alle Achtung verloren. Sie mußten es, 
weil ſie das alles nur als Waffen des Gegners fühlten, die er 
anwandte, wie es ihm nützlich ſchien. Geſetz und Staatsmacht 
waren ein Teil von dem, das fie „Syſtem“ nannten. Sie ver— 
ſtanden darunter alles, was mit dieſem Staate zuſammenhing, 
und ihr Haß galt ſeinen Einrichtungen, wie den Männern, die 
ſie ſchützten und repräſentierten, in gleicher Weiſe. 

Sie waren des SA.-Mannes Feinde, vom Miniſter bis zum 
Polizeibeamten, weil fie dieſem Syſtem dienten, für das er nur 
Abſcheu und Verachtung hatte. Ihre Feindſchaft hatte er zu 
oft perſönlich kennenlernen müſſen, als daß er ſie noch ſachlich 
vergelten konnte. Bonzen und Bürokraten nannte er fie beften- 
falls und überſchüttete ſie mit beißendem Hohn. Er war ſeine 
ſchärfſte Waffe. 

Allem, was dieſe Männer ſagten oder taten, ſtand der SA. 
Mann in inſtinktiver Ablehnung gegenüber! Er zerfetzte es in 
haßerfüllter Kritik. Er mußte ſie für alles, was unter dieſem 
Syſtem geſchah, bereit haben, um es einmal reſtlos und end- 
gültig hinwegfegen zu können. 

Und nun iſt es geſchehen. 

Alles iſt auf einmal ganz anders geworden. 

Der nationalſozialiſtiſche Staat iſt geboren. 

In ihm ſind ſeine Führer die Miniſter, die Beamten ſollen 
Diener ſeines Staates ſein, und die Poliziſten ſind ſeine 
Kameraden geworden, die er grüßen muß. 

Die Achtung vor Geſetz und Staatsautorität iſt für den 
SA.-Mann nun eine Pflicht geworden, die er als erſter zu 
beweiſen hat, weil man ſie von ihm als Vorbild im neuen 
Staate erwartet. Er iſt der Repräſentant dieſes ganzen Landes 
geworden, weil er die Bewegung verkörpert, die es erobert hat. 
Das iſt eine ſchwere Verantwortung. Wird ſich der GA. Mann 
ihrer immer und ſtets bewußt werden? 
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Der SA.-Mann liebt das neue Reich aus heißem Herzen, 
denn er hat es ſich bitter erkämpft. In dieſen harten Jahren 
des Kampfes iſt in Not und Haß ein ſchönes Deutſchland der 
Zukunft fein glücklichſter Traum und feine ganze Hoffnung ge- 
weſen. Er hat vielleicht kaum geglaubt, dieſe Zukunft ſelber 
erleben zu können. 

Und nun geſchieht es, er ſieht ihren Anfang. Aber dieſer 
Anfang iſt eine harte Wirklichkeit. Sie kann beglücken, wenn 
man Notwendigkeiten verſteht, ſie enttäuſcht, wenn man Un— 
mögliches erwartete. 

Aber es gibt Idealiſten und Schwärmer in der SA., die die 
Not des entſetzlichen Kampfes nur ertragen konnten, weil das 
Zukunftsbild eines glücklichen Landes tröſtend vor ihrer Seele 
ſtand. Wenn ihnen dieſes Bild Kraft und Mut zu ihrem 
Opfer gab, darf man fie darum nicht verlachen. Man muß ver- 
ſtehen, daß dieſen Menſchen die Erkenntnis ſchwer iſt, daß der 
neue Staat nicht in einem Jahre alle Ungerechtigkeiten im 
Lande bannen kann. 

Doch es ſind viele, die nicht begreifen können, daß der 
Sozialismus Zeit braucht, um zu reifen. Sie meinen, der 
Staat könne ihn erzwingen und verſtehen nicht, daß er Ge— 
ſinnung des ganzen Volkes ſein muß, um wirklich wahrhaft 
zu ſein. 

Und fo iſt es mit manchem in dieſem neuen Reich. 

Aber den Ungeduldigen geht es zu langſam. 

Sie beginnen über dem, was noch nicht ſo iſt, wie ſie gehofft 
haben, das zu vergeſſen, was ſchon alles geſchafft iſt. 

Sie bedenken nicht, daß dieſes Land von einer feindlichen 
Welt umgeben iſt, die ihm das Geſetz des Handelns vor— 
ſchreiben möchte. Aber ſie müſſen das bedenken, ehe ſie be— 
ginnen, eine fruchtloſe Kritik zu üben, die zum Verbrechen an 
der Nation wird, weil ſie den Beifall dieſer feindlichen Welt 
finden würde. 
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Das iſt die Gefahr. 

Sie iſt rieſengroß für das neue Deutſchland. 

In dieſer Stunde iſt Selbſtdiſziplin Pflicht für die alte SA. 
Und es iſt Pflicht der Führer dieſer SA., fie ihren Männern 
täglich in Beiſpiel und Erziehung zu weiſen. Sie müßten es 
ihnen deuten, daß dieſer Staat erſt in einer Entwicklung be- 
griffen iſt, die nach dem feſten Willen Adolf Hitlers unver- 
änderlich auf die endliche Erfüllung der alten und unverrück— 
baren Forderungen des Nationalſozialismus gerichtet iſt. 

Dann iſt alles eine Sache des Glaubens. 

Ihn hat die SA. noch jedesmal bewieſen. 

Sie würde es auch jetzt, wenn man ihr den Weg zeigte. 

Aber gefchieht das? 

Reißen die Führer der SA. ihre Männer aus der plötzlichen 
Unſicherheit wieder zu Glauben und Vertrauen empor? 

Sie können es nicht. 

Sie ſind in ein Verhängnis verſtrickt, dem ſie ſich nicht mehr 
entwinden können. Es wird ihr Schickſal. 

Was geſchieht mit der SA.? 

Der einzelne Mann trägt die Entſcheidung über ihr Geſchick 
in ſich ſelbſt. Er iſt ganz auf ſich allein geſtellt. In ſeinem 
Herzen ruht das Gebot ſeines Handelns. Wird er getreu ſein? 

Das iſt die entſcheidende Frage. Auf ihr liegt noch einmal 
das Geſchick des ganzen Landes. Ein Ja bedeutet Aufbau, 
Glück und Zukunft, die Verneinung Blut, Elend und Ver— 
nichtung. 

Aber dieſe Bedeutung wird ſich erſt erweiſen, wenn die Ent- 
ſcheidung ſchon gefallen iſt. Man kann fie damals noch nicht 
erkennen, denn dem Menſchen iſt das Ende des Weges, den er 
ſchreitet, dunkel und verſchleiert. Und dunkel und verhüllt wie 
dieſes endliche Schickſal iſt auch das Ziel des Weges, den die 
Führer diefer SA. marſchieren wollen. 

Kennen ſie es ſelbſt? 
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Ihre Männer wiſſen es nicht. Ihnen wird es nicht aufge- 
zeigt. Sie verſtehen dieſen Marſch nicht mehr, wie ſie vieles 
nicht mehr verſtehen können. 

Sollen ſie denn zweifeln und unzufrieden werden, um zu 
einer Tat bereit zu ſein, die ihre Führer am Ende ihres 
Marſches erhoffen? 

Das wäre eine verbrecheriſche Hoffnung. Aber ſcheint fie ſich 
nicht zu erfüllen? 

Voller Unſicherheit ſteht der SA.-Mann in dem neuen 
Staat, den er ſelbſt erkämpft hat. 

Was ſoll er? Man ſagt es ihm nicht. 

Die alten Kämpfer, Landsknechte und Soldaten fügen ſich 
der neuen Ordnung. 

Sie muß wohl ſein. Das begreifen ſie. 

Aber es iſt ſchwer für fie, weil fie ein Leben voller Ungeſetz— 
lichkeit hinter ſich haben. 

Man will fie in den Arbeitsprozeß des neuen Staates ein- 
gliedern. Das iſt notwendig, es iſt eine ſelbſtverſtändliche 
Pflicht. 

Doch auch ſie birgt Probleme. 

Verlangt ſie nicht von den alten Kämpfern, die der Staat 
aus einer jahrelangen Arbeitsloſigkeit reißt, daß ſie ſich der 
Ordnung der neuen Arbeitsplätze fügen? Das iſt ſchwer für 
dieſe Männer, denen alles dies gleichgültig und verächtlich 
wurde, weil der Inhalt ihres ganzen Lebens der Kampf war. 
Auch dieſer Ordnung würden ſie ſich ſchließlich fügen. 

Aber das iſt nicht alles. 

Verlangt man von den alten Kämpfern auch, daß ſie ſich 
auf dieſen Arbeitsplätzen als ihren neuen Vorgeſetzten Män- 
nern unterſtellen ſollen, denen fie ſich durch ihr Erlebnis unge- 
heuer überlegen fühlen, weil ſie in ihnen Bürger erkennen, die 
von ihrem gewaltigen und bitteren Ringen nichts geſpürt 
haben? 


190 


Dieſes Zuſammentreffen iſt nicht immer zu vermeiden. 

Viele Menſchen mit bürgerlicher Geſinnung, die in einem 
ſorgenfreien Leben ihr Ziel und ihre Begrenzung findet, haben 
ſich nach dem Sieg der nationalſozialiſtiſchen Revolution zu 
der neuen Staatsidee bekannt. Sie hatte in einem geſicherten 
Leben das endliche Geſchick des Landes nicht gekümmert. Da- 
mals hatten fie nur Unverſtändnis und Spott für die unvor- 
ſichtigen Idealiſten, die ihr ganzes Leben einer Idee opferten, 
die als ſtaatsfeindlich galt. 

Dieſe Menſchen aber waren die erſten, die nach dem Siege 
dieſer Idee erkannt hatten, daß die Dokumentierung der neuen 
Geſinnung für ſie jetzt eine erfolgreiche Karriere bedeuten 
würde. Sie haben jede Gelegenheit benutzt, ſich in Stellungen 
zu drängen und ihre Ergebenheit der neuen Regierung zu be- 
weiſen. | 

Sie taten das zu einer Zeit, als die Kämpfer noch an andere 
Dinge denken mußten. Jetzt iſt ihnen das harte und ver- 
ſchloſſene Geſicht des alten SA.-Mannes eine unbequeme 
Mahnung. Sie fühlen die unerbittliche Forderung dieſes 
Mannes, auch wenn er noch nicht geſprochen hat. Dieſe Bürger 
glauben, ihre Poſten verteidigen zu müſſen. Sie berufen ſich 
auf ihr Können und Wiſſen und wollen ihre Eignung auf dem 
Grundſatz des Nationalſozialismus begründen, daß die Lei— 
ſtung entſcheide. 

Sie vergeſſen, daß alles Wiſſen und Können nutzlos wäre, 
wenn der SA.-Mann das Reich nicht vor dem Chang gerettet 
hätte. 

Und das war die wirkliche Leiſtung, ſie war Notwendigkeit. 
Sie war eine Sache des Charakters. 

Ihn haben jene nicht bewieſen, die für ihre eigene Zukunft 
arbeiteten, als es galt, ſich für die Zukunft des Landes zu 
opfern. 

So ſieht es der SA.-Mann. 
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Und er hat recht. Aber er verſteht nicht, dieſes Recht mut- 
voll und ſtolz zu behaupten. 

Und auch das iſt ſo, weil er die Kraft dazu nicht mehr in 
ſeiner Organiſation finden kann, an deren Sinn er ſelbſt zu 
zweifeln beginnt. 

Und das iſt ihm die letzte und ſchwerſte Enttäuſchung. Sie 
begann damit, daß er den Führern dieſer SA. nicht mehr 
glauben konnte, die er plötzlich in einem üppigen Leben ver- 
ſinken ſah. Er mußte erkennen, daß fie von ihm Pflichten ver— 
langten, die ſie ſelber nicht mehr erfüllten. Sie zwangen ihn 
auf einen Weg, den er nicht verſteht, weil er fühlt, daß er ihn 
zu einem Zwieſpalt führt, der zwiſchen ihm und dem Ziel, das 
Adolf Hitler gewieſen hat, aufreißt. 

Die alten Männer in der SA. erkennen, daß man auf dieſem 
neuen Wege ihre Treue und Geſinnung, die ſie in bitteren 
Jahren bewieſen haben, nicht achtet. Und das iſt das Ende 
dieſer Enttäuſchung: Sie beginnen, ſich in dieſer SA. zwecklos 
zu fühlen. 

Das alles iſt ein heimlicher und innerlicher Vorgang. Er 
wird von wuchtigen und glanzvollen Paraden übertönt. Auf 
ihnen glauben die oberſten Führer dieſer SA. ihre Organi- 
ſation in einmütiger Geſchloſſenheit hinter ſich. 

Sie wiſſen, daß ihre SA. von einer Unruhe erfüllt iſt. 

Aber fie hoffen, dieſe Unruhe in die Richtung lenken zu 
können, die ſie beſtimmen. 

Sie brauchen Soldaten, die nicht fragen, ſondern die 
marſchieren und — ſchießen, wenn ſie befehlen. 

Soweit hat es ſich inzwiſchen entſchieden. 

Die Führer der SA. denken der Warnung, die in dem Ge— 
ſchick des Mannes liegt, der mit der SA. einen ähnlichen Weg 
marſchieren wollte, ſpotten zu können. 

Stennes wagte es, die Treue der braunen Armee zu Adolf 
Hitler auf die Probe zu ſtellen. 
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Er iſt daran zerſchellt. 

Halten ſie heute die Zeit für günſtiger? 

Die Führer der SA. können ſich über die Folgen dieſer Tat 
nicht klar ſein. 

Sie würden vor dem Blut erbeben, das aus ihr erwachſen 
muß, ſobald der erſte Schuß gefallen iſt. Damals hätte Treu- 
loſigkeit der SA. das Ende der Bewegung bedeutet, heute wäre 
ſie die Vernichtung der Nation. 

Ernſt und furchtbar iſt die Mahnung der Toten: Seid getreu! 


Die Pflicht 

Frühling iſt draußen im Lande. 

Feucht atmet die Erde und trinkt erſte Sonne. 

Nackt ſind die Felder, und Winde ſtürmen darüber. 

Feucht iſt die Luft und voll Herbheit. 

Blätterlos ſind die Wälder, doch ihre Knoſpen ſind ſchon 
bereit, ſich dem Licht zu öffnen. Leben keimt in unzähligen 
Samen und ſtößt durch den Acker. Erſtes Blühen enthüllt ſich 
mit zärtlichem Duft. Ihn tragen die ſtürmenden Winde weit 
über das Land, und ihre Herbheit vermiſcht ſich mit t Süße. So 
wehen ſie über die Stadt. 

Da erwachen die Menſchen der Stadt von der Trübe des 
Winters und ertennen den Frühling. Sie ſpüren im Winde 
den Atem der Felder in ihren Straßen, und er erfüllt ſie mit 
Sehnſucht nach dem natürlichen Leben, wenn ihre Seelen noch 
nicht zwiſchen Stein und Maſchinen erſtarben. 

Aber die leuchtende Frühlingsſonne verſinkt fern in Dunſt 
und Qualm hinter Dächern, und unendlich weit liegen die 
Acker, von denen die Menſchen der Stadt einſtmals kamen. 
Sind ſie ihnen nicht allen für immer verloren? 

Doch in hellen Mondnächten ſteht wilder Zugvögel Schrei 
über dem Häuſermeer, ſchwingt ſich in die Träume unruhe- 
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vollen Blutes und erfüllt fie mit Gehnſucht nach Freiheit und 
Weite. 

Das iſt der lockende Ruf. 

Fritz Helbig hört ihn. 

Jahre ſind ihm verſunken, und es iſt ihm, als wäre alles wie 
früher. 

Vier Kameraden ſieht er auf endloſer Straße. Sie folgen 
dem Rufe der Ferne. 

In ihnen erkennt er ſich und die Freunde. 

Dann verſchwindet das Bild und verlöſcht. 

Eine andere Landſchaft ſteigt auf. 

And wieder erkennt er die Freunde. 

Sie ſitzen in nächtlichem Wald um ein flackerndes Feuer. 

Rot iſt die Flamme und wirft zitternde Lichter. Sie kniſtert 
und ſprüht. 

Worte und Lieder fliegen über ſie hin und her, doch ſie 
verklingen, und die Erſcheinung verſchwimmt, wie vorher. 

Ein neues, gewandeltes Bild ſieht er deutlich. 

Das iſt derſelbe Platz in dem Wald. 

Doch das Feuer verlöſcht, und erſte Helligkeit ſteht über 
den Gipfeln. Das iſt ein traurig verblaſſender Himmel mit 
kleinen Wölkchen, die irgendwo unwirklich ſchwimmen. Und 
eine dunkle Geſtalt ragt gegen den ſeltſamen Himmel. Doch 
ſie verſchmilzt mit der Dämmerung, und nur ihr ernſtes und 
ſtilles Geſicht leuchtet weiß aus der Ferne. Nahe iſt es und 
unendlich weit und fremd zugleich und erſcheint doch bekannt. 

Da erwacht Fritz Helbig, und das Bild iſt verweht. Aber 
er weiß nicht, ob das ein Traum war. Dft das nicht alles erſt 
eben geweſen? Und er ſinnt und findet ſich doch nicht zurecht. 

Doch plötzlich erkennt er den Sinn der letzten Viſion. Wie 
ein aufleuchtender Blitz wirft ſie Licht in ein dunkles Leben 
voll Rätſel, das ihm auf einmal voller Beſtimmung erſcheint. 
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Denn nun verſteht er jene ferne Minute, die er feitdem vergaß: 
In ihr ahnte er Schatten um das Haupt des Freundes, der fiel. 

Hans Surens Sein hat ſich in dem Schickſal erfüllt, das 
ihm beſchieden war. Das iſt die Erkenntnis. Doch in ihr weiß 
Fritz Helbig zugleich, daß ein endloſer Kampf zwiſchen dem 
Einſt und dem Jetzt ſteht. 

Er iſt ganz wach. 

Und in dieſem Augenblick erſcheint es ihm ſchmerzhaft deut- 
lich, daß die Sinnloſigkeit, die er einſt in dem Sterben des 
Freundes zu ſehen glaubte, nun auf ſeinem eigenen Leben 
liegt, ſeit es ihm zwecklos wurde. 

Warum blieb er übrig? 

Fritz Helbig tritt an das geöffnete Fenſter. 

Da liegt die Stadt. 

Sie haben ſie nun erobert. 

Aber das iſt geweſen und längſt vorbei, der Kampf iſt zu 
Ende. Doch einige blieben aus ihm zurück, die nicht wiſſen, was 
ſie noch ſollen. Ihrem Leben gab die SA. allen Sinn. Sie 
finden ihn nicht mehr in ihr. 

Was wird nun aus ihnen? 

Zurück in die Bürgerlichkeit? 

Fritz Helbig erkennt, daß er zu denen gehört, die das nicht 
können. 

Hat er nicht die eigene Zukunft geopfert, als er zur SA. 
ging? Er wußte es ja. 

Verſchloſſen iſt alles. 

Fern und vergeſſen liegt der Beruf. 

Eine Stellung in irgendeinem Büro, um das Leben zu friſten? 

Für die ganze Zukunft an eine gleichgültige Tätigkeit gekettet? 
Fritz Helbig ſieht ſich im Gleichmaß des bürgerlichen Lebens 
verſinken. 

Doch das wird nicht ſein. 
Und er gedenkt des Freundes, der niemals die Enge ertragen 
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hätte. Aber er ift zu müde, um noch ein neues Leben zu er- 
kämpfen. Nun iſt es gekommen, wie Herbert Strowig es da— 
mals gedeutet hat, als er von ihnen ging: Der Kampf hat ſie 
alle verbraucht. 

Aber haben ſie nicht ihre Aufgabe erfüllt, die ihnen das 
Schickſal geſtellt hat? Jetzt dürfen ſie müde ſein, denn viele mit 
friſchen Kräften ſind heute bereit, das Werk zu vollenden. Ihn 
braucht man nicht mehr. 

So glaubt es Fritz Helbig. 

Er fühlt nun die Sehnſucht nach Weite und Freiheit ganz 
groß und lockend in ſich. 

Er will ihr folgen. 

Niemand wird ihn vermiſſen. 

Doch plötzlich denkt er an Kurt Hecker, und es erſcheint ihm 
feige vor dem Freunde, heimlich zu gehen. 

Er ſoll es wiſſen. 

Kurt Hecker weiß es längſt. 

Er weiß um die Not des Freundes, weil ſie ſeine eigene war. 
Aber er hat aus ihr den Weg für ſie beide gefunden. Er fand 
ihn an jenem Morgen, an dem er aus Zweifeln aufſtand, um 
den Sinn ihres kämpferiſchen Lebens in der Erde der Heimat 
zu erkennen. Sie allein kann ihnen beiden das Leben wieder 
ſinnvoll machen, wenn ſie in dieſer Stadt an ſich verzweifelten. 
In ihr ſieht er die große und ewige Aufgabe, die er denen 
deuten kann, die nicht mehr wiſſen, wozu fie noch da find. Go 
hat es Kurt Hecker erkannt. Und dann hat er gehandelt und 
vorbereitet, was er als Notwendigkeit ſah. 

Das iſt nun alles geſchehen. 

Jetzt ſollen es die Kameraden wiſſen, damit ſie ein Beiſpiel 
ſehen. Es iſt nötig geworden. Er will es ihnen geben, mit den 
wenigen, die ihm folgen werden, damit die anderen die Tat 
ſehen und ſich ihrer Kleinmut ſchämen. 
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Und dann iſt ein Abend, da deutet Kurt Hecker den Kame- 
raden die Pflicht. 

An ihm ſteht er vor all den alten Männern, die er kennt, 
und von denen er weiß, daß ſie ſich in dem neuen Leben nicht 
zurechtfinden können. 

Aber Fritz Helbig iſt, als ſpräche der Freund nur zu ihm. 
Bild auf Bild des ſchickſalhaften Weges der SA. reißt Kurt 
Hecker aus der Vergangenheit. Sie ziehen vorüber in ihrer 
erſchütternden Erinnerung, die an den Herzen der Männer 
rüttelt und ſie der Mahnung öffnet, die aus ihr erwächſt. 

Da iſt der Kampf. 

Gedämpfte Trommeln, umflorte Fahnen am Grabe. 

Das iſt das erſte Bild. 

Denn ſo begann es. 

Und dann dieſe Stadt. 

Stein und Aſphalt, kalt und ohne Erbarmen, und die 
Menſchen voll Haß und Verhetzung. 

Nächtliche Straßen, lauernde Feinde, Meſſer und plötzliche 
Schüſſe. 

Und ſie ſind die Opfer. Das iſt ihr Dienſt, Jahr um Jahr. 

Verfolgung und Not, Grab und Gefängnis ſind ſtete 
Drohung. | 

Doch fie find SA., und das bedeutet Männer voll Glauben 
und Härte. Die beißen die Zähne zuſammen und tragen das 
Haupt ſtolz in dem Hohn. 

Sie halten die Fahne, unentwegt. 

Ihr Spruch heißt: Und dennoch! 

Das iſt ihr Leben: 

Maſſenverſammlungen, Laſtautofahrten und endloſe 
Märſche. Und immer darüber die flatternde Fahne und ein 
gläubiges Lied. 

Bitter und hart iſt ihr Ringen. 

Scheint es nicht endlos? 
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Vergeblich? 

Schon ſind Zweifel und Fragen: Wie lange? 

Und dann Verrat. 

Doch die SA. iſt ja treu. 

Sie beſiegt den Verrat, die Zweifel und Fragen. 

Denn das iſt Verpflichtung zum Glauben: SA. 

Und der Glaube iſt ſtark. 

Die letzte furchtbare Not verſinkt vor ihm, und er zwingt den 
Sieg auf ſeine Seite. 

Nur ſo iſt es endlich erreicht: 

Hitler die Macht! 

Da grüßt die SA. den Führer der ganzen Nation in unver- 
geßlicher Stunde. 

Bedeutet fie ſchon die Erfüllung? 

Sie ſteht am Ende des erſten gewaltigen Abſchnitts, doch 
das Ziel liegt in der Zukunft. 

Sie bedeutet den Durchbruch. 

Das iſt der Sinn. 

Aufgeſtoßen iſt für das Volk an dieſem Tage das Tor, das 
den Weg in Freiheit und Zukunft verſperrte. Der Weg liegt 
nun vor ihm, doch auch er iſt weit und voll Opfer, denn nichts 
gibt das Schickſal geſchenkt. 

Und das erſte Opfer bringt die SA. 

An dieſem Tage fällt einer der Beſten, doch ſie verzichtet 
auf Nache und rettet das Reich. 

Das iſt die große Tat der Treue und Difziplin, die ſchwerer 
wiegt als die Vernichtung des Kommunismus. Denn das wird 
leicht, weil das Volk nun zu Hitler ſteht. 

Das iſt nun erreicht: 

Eine Nation, ein Führer, ein Reich. 

Hoffnung, die in beſten Deutſchen länger als ein Jahr- 
tauſend traumhaft gelebt, iſt wirklich geworden. 
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Und dieſe Erfüllung wäre ſchon alle Opfer wert, die fie 
brachten. 

Und doch iſt ſie erſt ein Anfang. 

Was iſt das nächſte? 

Verwirklichung der Idee in dem ganzen Volk! 

Das iſt die Aufgabe. 

Eine Geſinnung in ſechzig Millionen: Nationalſozialismus! 

Dann iſt das ein eiſerner Block, den nichts mehr zertrümmert, 
dann iſt die Nation bereit für den Kampf um das Leben. 

Und die SA.? 

Sie bleibt, was ſie immer geweſen: Träger und Bürge der 
großen Idee und Erzieher zu ihr. 

So hat ſie dieſen Kampf vor langen Jahren begonnen, nur 
ſo kann ſie ihn vollenden. 

Beiſpiel ſein, iſt die Pflicht. 

„Erfüllt ihr ſie ſo?“ Das iſt die plötzliche Frage. Kurt Hecker 
hat ſie geſtellt, ſie hallt in dem Raum. 

„Erfüllen wir denn noch die Pflicht? 

Sucht in den Herzen die Wahrheit, Kameraden! 

Sind wir noch Beiſpiel?“ 

Und die Männer blicken verlegen, doch einer findet ein Wort, 
und es iſt mehr als Ausrede: 

„Wir können es nicht, weil man uns ſelber die Pflicht nicht 
zeigt und das Beiſpiel nicht gibt!“ 

„Wer iſt allein unſer Führer? Nur Adolf Hitler! 

Er zeigt die Pflicht und gibt auch das Beiſpiel! 

Glaubt ihr an ihn?“ 

Das iſt die Wahrheit. An ihn glauben ſie alle, wenn ſie an 
anderen auch zweifeln. 

Da hat ſie Kurt Hecker. 

„Was brauchen wir mehr, Kameraden? 

Wir glauben an unſere Idee und unſeren Führer fo feſt, wie 
wir immer geglaubt haben. 
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Iſt das nicht genug, um weiterkämpfen zu können?“ 

„Und wenn es ſo iſt, was ſoll uns das, wenn wir ſelber 
zwecklos wurden und uns niemand braucht?“ 

Das iſt Fritz Helbig, der ſpricht. 

Er nennt ſeine Not. 

Kurt Hecker kennt ſie. 

And es iſt ein großes Glück in ihm, den Ausweg weiſen zu 
können. 

„Ihr ſeid nicht zwecklos, Kameraden, wir ſind es alle nicht. 
Wir glauben es nur, weil uns niemand in der SA. mehr das 
Ziel nennt, für das wir marſchieren. Wir glauben es auch, 
weil wir in dieſer Stadt nicht in irgendeiner Bürgerlichkeit 
wurzeln können, die wir zu tief verabſcheut haben, als daß wir 
je in ihr den Sinn unſeres Lebens fänden. 

Aber iſt dieſe Stadt denn alles? 

Weit iſt das Land, ihm können wir dienen. 

Angelöſte Aufgaben harren der Tat. 

Sie bedeutet den Kampf, den wir jetzt alle vermiſſen. 

Erſcheint uns das Leben nicht leer ohne ihn? 

Doch wir ſind jung und haben die Kraft, unſer Schickſal 
ſelbſt zu geſtalten. Was ſollen wir in der Stadt zweifeln und 
kümmern! Da draußen können wir unſer Leben beweiſen. 

Haben wir denn dieſes Land nicht auch für uns ſelber er- 
obert? Aber dieſes Deutſchland iſt ja nicht dieſe Stadt aus 
totem Stein, es iſt die weite, lebende Erde. Wir haben ein 
Recht auf ſie, ihr wollen wir dienen.“ 

Erſtarrt ſind die Geſichter der Männer. 

Iſt das ein Weg, ein Ziel? 

Dieſe Erde? 

Teil an ihr haben? 

Und da ſpricht Kurt Hecker das Wort aus, das ſie noch 
ſcheuen: 

„Ich werde Bauer.“ 
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Das ſoll es fein? 

Heißt das nicht Arbeit von früh bis ſpät? 

Abweiſend blicken die Männer und ſchütteln die Köpfe. 

„Gemeinſchaftsſiedlung?“ 

Was ſoll ihnen das? 

Aber Kurt Hecker kennt ſeine Kameraden genau. 

Er will ja nicht überreden. 

Beiſpiel will er geben im Dienen, die Tat will er zeigen, die 
Pflicht. 

So trifft er die Zweifler. 

„Es iſt bequem, zu neiden und zu nörgeln. 

Und es gibt manche, die glauben, ſie hätten den Schwur 
ſchon erfüllt, den ſie der Fahne ſchwuren, und wären der 
Pflichten nun ledig. 

Doch das iſt nicht wahr! 

Nur der Tod löſt von dem Schwur. 

Wir haben zu dienen. 

Es gibt viele Wege dazu. 

Ich weiſe nur einen. 

Ich zeige ihn denen, die zu mir kamen und ſagten, ſie könnten 
ein Leben ohne Kampf nicht ertragen und fühlten ſich zwecklos. 

Wart ihr das nicht ſelber? 

Klagtet ihr nicht, ihr müßtet in den Büros und Fabriken 
erſticken und fändet euch nicht in die Ordnung zurück? Hattet 
ihr nicht bittere Worte für die Bürger und Bürokraten, die ihr 
als Leiter in den Betrieben nicht anerkennen wolltet, weil ſie 
nicht Kämpfer waren? 

Hier iſt ein Weg, freie Menſchen zu werden. 

Wollt ihr ihn gehen?“ 

Kurt Hecker ſieht ſchon gelöſte Geſichter. 

Verſtehen ſie ihn? 

Da fragt ihn Fritz Helbig: 

„Und du gehſt ſelbſt?“ 
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„Das iſt ſelbſtverſtändlich!“ 

„Ich bin dabei.“ Fritz Helbig reicht ihm die Hand. 

Und da find auch ſchon mehr. Kurt Hecker erkennt in den 
Männern, die ihm folgen werden, Söhne von Bauern, die in 
dieſe Stadt verſchlagen wurden, weil der Acker nicht langte. 

Eine kleine entſchloſſene Gruppe, zehn Kameraden, mehr 
will er nicht. Sind fie ſchon bereit? 

Er will ſie ganz für die Tat gewinnen, und plötzlich fühlt er 
in ſich dieſe Erde, der er die Männer zurückgeben will, damit 
ſie nicht verlorengehen in der Maſſe. Sie ſpricht aus ihm, ſie 
gibt ihm die Kraft und die Worte, daß ſie tief in die Herzen 
fallen. | 

Da breitet ſich der ewige Acker. 

In ihm ruht die Saat, ſie keimt und ſtößt durch die Scholle, 
ſie wächſt, reift und trägt die Frucht, die zugleich Brot und 
wieder Saat iſt. 

Der Bauer aber dient dem Volke der Gegenwart und Zukunft: 

Er reicht ihm das Brot zum augenblicklichen Leben und 
legt das Korn in die aufgebrochene Erde als neue Saat, und 
ſo immer fort. 

Aufſteigt die Viſion eines Spätſommermorgens. 

Felder wogen unter zerreißendem Nebel. 

Goldene Ahren tauchen in erſte Strahlen aufſteigender 
Sonne. 

Aber über die Felder, die weit und endlos ſich dehnen, 
ſchreitet eine Geſtalt. Schwarz ſteht ſie gegen das Licht und iſt 
rieſengroß. 

Jetzt nimmt ſie von der Schulter die Senſe. 

Das iſt der Bauer. 

Mit weitausholenden Streichen mäht er das reife Korn, und 
im Schwung fallen die Ähren. 

Vor dieſem Bild verſinkt die Stadt mit ihren toten Steinen, 
der Acker iſt Leben, Freiheit und Pflicht zugleich. | 
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Er breitet ſich denen, die heute bereit find, ihm zu dienen, 
noch weit in der Ferne, irgendwo, im Oſten des Reiches. 
Aber die Ferne wird nahe, die toten Steine der großen 
Stadt verſinken im Geſtern, und die atmende Erde iſt wirklich 
geworden. 

Auf ihr erfüllt ſich das Leben ſinnvoll nach ewigem Geſetz. 


Ewiges Deutſchland 

Deutſchland! 

Wogen zerſprühen an ſchützenden Deichen, Brandung tobt 
an roten aufragenden Felſen. Ewig wechſelnd iſt das Geſicht 
des Meeres, zierliche Wellen trägt es und rollende Dünung. 

Es rauſcht vor grüner Marſch, vor ſandigem Strand und 
gewaltig aufſteigenden Dünen. 

Dahinter breitet ſich weit das Land. 

Wieſen und Acker, Felder mit reifendem Korn. Breite Flüſſe 
und Ströme ſind blaue Bänder und wälzen mächtige Fluten 
langſam der See zu. Verſtreute Wälder und rieſige Forſten 
mit ſchweigenden Waſſern darin, leuchtende Ketten und Perlen, 
Augen in einer ſchwermütigen Landſchaft. 

Das iſt die Ebene. 

Aus ihr ſteigt das Land anmutig gewellt, mit Hügeln und 
Tälern, ſäh zerriſſen in Schluchten, mählich empor. Felsbrocken, 
nacktes Geſtein in üppigen Wäldern, die endlos ſich dehnen. 
Und wieder Acker und Felder, durchſchlängelt von ſchnell- 
fließenden Flüſſen, ein heiteres, fröhliches Bild. 

Es wird ernſt und gewaltig. 

Bläuliche Gipfel, Kette an Kette, ſteigen aus fernem Dunſt. 
Sie wachſen, größer und höher, in ferntreibende Wolken. Berge 
ſind ragende Grenzen am Horizont. 

So iſt das Land, das die Dörfer und Städte trägt mit ihren 
Menſchen, Arbeiter alle, ob hinter dem Pflug, dem Schraub— 
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ftod, dem Schreibtiſch, ob in Fabriken, Kontoren und Gruben. 
Schaffende Männer neben den Frauen, die Mütter ſind: Das 
iſt das Volk. 

Es wurzelt in dieſer Erde, mit der es das Blut ſeiner Ahnen 
verbindet, in dieſem Boden, der ihm das Brot gibt. Es liebt 
dieſes Land, das ihm die Heimat iſt: Deutſchland! 

Das iſt ein Volk, ein Reich. 

So iſt es endlich geworden. 

Deutſchland, das iſt eine Nation, die wieder glaubt, wieder 
hofft. Sie hat den Willen zur Zukunft. 

Deutſchland iſt an der Arbeit. 

Räder drehen ſich, Schornſteine rauchen, in Gruben klopfen 
die Hacken. 

Der Bauer führt ſeinen Pflug durch die eigene Erde, die 
ſeinem Geſchlechte verbleibt. 

Straßen ſchwingen ſich durch das Land, gewaltige Werke. 

Aus Sümpfen wird Acker, Deiche heben ſich gegen gierige 
Flut, und neues Land ſteigt aus dem Meer. 

Millionen Männer, die Arbeitsloſen, verbittert und zweck- 
los, ſind ſinnvoll geworden und dienen der Zukunft ihrer Nation 
mit ihrer Kraft. 

Muß es nicht werden? 

Da iſt ein Bild, lebendiges Geſchehen an einem Sommer- 
tage in dieſem Land, das iſt Symbol: 

Sonnenſchein über reifendem Korn. Endloſe Felder mit 
Blumentupfen, blau in Gold, aus denen ganz fern die Dächer 
des Dorfes rot leuchten. 

Eine Straße, von grünen, breitäſtigen Bäumen beſchattet, 
taucht aus der Senkung des leicht welligen Landes und ſteigt 
über den Hügel, hinter dem ſie verſchwindet. 

Auf ihr klingt ein Lied auf, dort hinter dem Hügel ertönt es 
noch leiſe und weit, dann näher, lauter und lauter, ein 
Rhythmus im Marſchtakt hallt mutig und friſch. Da blitzt die 
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Sonne in plötzlich auftauchenden, blinkenden Eifen, fie wachſen 
auf Stielen höher, da ſind ihre Träger, Köpfe und Leiber: 
Männer im Marſch mit geſchulterten Spaten, junge, gebräunte 
Geſtalten. Sie ſtehen gegen den blauenden Himmel mit ſeinen 
fernſegelnden Wolken wie kraftvoller Ausdruck eines fröhlichen 
Willens zur Arbeit. 

So iſt das Volk. 

Doch über das blühende Land legt ein dunkles Gerücht plötz— 
liche Schatten. Von Mund zu Mund fliegt es, ſich ſelber ver— 
größernd, und hinterläßt bleiche Geſichter, die zwiſchen Ent- 
ſetzen und Unglauben ſchwanken. 

Gibt es ein neidiſches Schickſal? 

Iſt die Welt ſinnlos? 

Was iſt geſchehen? 

Niemand weiß, wer es ſprach: 

„SA. gegen Hitler!” 

Das ift ja Lüge, es kann niemals fein! 

Es wäre Mord und Zerfleiſchung, Blut und Vernichtung! 
Da ſtünde der Bruder gegen den Bruder, Freund gegen Freund 
und Sohn gegen Vater. 

Das wäre das Ende: 

Fremde Söldner im verbluteten Land! 

Verbrecheriſch iſt ſchon das Wort, Verrat der Gedanke. 

Unmöglich die Tat! 

Wer kann ſie wollen? 

Er wäre Verbrecher am Land, an der Erde der Heimat, 
am Volk, an den Männern, den Frauen, Müttern und Kindern! 

Verbrecher! 

Doch fern in der Stadt hat ſich ſchon alles entſchieden: Treu 
blieb die SA. ihrem oberſten, einzigen Führer! Es konnte 
nicht anders ſein. 

Sinnvoll iſt das Geſchick. 

Einzelne, wenige waren Verräter. 
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Sie hat das Schickſal zermalmt. 

An dieſem Tage weiſt Adolf Hitler ſeiner SA. das ewige 
Ziel. Er führt ſie zurück zu dem Weg, den ſie in den Jahren 
des Kampfes marſchiert iſt. Das iſt der Weg des Glaubens, 
des Opfers, der Treue und Diſziplin. Auf ihm wurde der 
Mann der SA. zum politiſchen Soldaten, Typ eines neuen 
Geſchlechts. Er wurde für Freund und Feind einſt zum Monu— 
ment der Idee! Und ſo ſoll es wieder fein. 

Der Führer will es. 

Er ſelbſt gibt den erſten Befehl, in dem er Weg, Aufgabe 
und Ziel in klaren, einfachen Worten nennt. 

Vorbild an Einfachheit ſei die SA., reinlich und ſauber die 
Organiſation, ſo verlangt er es. Und er macht es den neuen 
Führern zur Pflicht, nie die alten und treuen Männer in der 
SA. zu vergeſſen, denn dieſe haben Deutſchland erobert und 
nicht die anderen, die kamen, als der Sieg ſchon errungen war. 

Der Zweck der SA.? 

Sie ſuche ihre Stärke auf dem Gebiet, das ihr allein nur 
gegeben iſt! 

And das ſind die Worte des Führers: 

„Ich will, daß der SA.-Mann geiſtig und körperlich zum 
geſchulteſten Nationalſozialiſten erzogen wird. Nur in der 
weltanſchaulichen Verankerung in der Partei liegt die einzig- 
artige Stärke dieſer Organiſation.“ 

Da hat ſich der Glaube der Treuen erfüllt. 

Sie haben gehofft: Der Führer kennt unſere Not! 

So iſt es geweſen. 

Die Zweifler müſſen verſtummen. 

Es iſt nun bewieſen: 

Adolf Hitler weiß, was geſchieht. 

Er handelt, wenn die Zeit dazu reif iſt. 

Er iſt der Führer. 

Im Lande marſchiert die SA. 
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Trommeln wirbeln und Lieder klingen. 

Der Marſchtritt hallt auf den Straßen. 

„Steilt eure Stirnen empor, Kameraden! 

Stolz ſei euer Blick! 

Ihr trugt das Opfer, ihr hieltet die Treue! 

Unſterblichkeit webt um die Fahnen, die vor euch flattern!“ 

Rot leuchtet das heilige Tuch, Sonne blitzt in den funfeln- 
den Spitzen und auf den Adlern geweihter Standarten. 

Dunkle Wolken zerriſſen in reinigendem Gewitter. 

Hell iſt der Weg der braunen Armee, verweht ſind die 
Schatten, die auf ihm lagen. 

Mit ehernem Geſicht marſchiert die SA. dieſen Weg, den der 
Führer ihr weiſt. 

Mißgunſt wie Lob gleiten von ihr ab, denn fie iſt ein Jahr- 
zehnt durch tobenden Haß und brauſenden Jubel marſchiert. 

Unbeirrt! 

Sie denkt nicht an Lohn. 

Opfermut, Treue und Diſziplin ſind ihr Geſetz. 

Da iſt ein Morgen, irgendwo an der öſtlichen Grenze des 
Reichs ſteigt die Sonne über endloſen Wäldern empor. 

Kirchenglocken klingen über das weite Land, denn es iſt ein 
Sonntag. Doch ſie ſind fern und verwehen im Winde. Aber 
nahe iſt ein Lied, das ſchwingt ſich über die reifen Felder, und 
eine Fahne flartert auf einer Höhe, weit ſichtbar über den 
Ackern. Und um dieſe Fahne ſtehen Männer im Braunhemd. 

Das iſt ein Trupp SA. 

Seine Männer ſind junge Bauern und Siedler. Kameraden 
ſind ſie, die Bauern und die alten Kämpfer der Stadt, die hier 
eine endliche Heimat ſuchten und fanden. 

Ihr Wille wurde zur Tat, Sehnſucht zur Wirklichkeit: 

Sie ſtehen auf eigener Scholle. 

Das iſt die Erde, die ihre Väter einſt ließen. Doch Söhne 
gewannen ſie ſich zurück. 
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Dort unten liegen die Acker, denen fie dienen in täglicher Ar- 
beit und glücklichem Schaffen, in ſchwerem Kampf um das Brot. 

Das iſt nun ihr Leben. 

Doch die Männer ſind froh, denn ſie haben Wurzel gefaßt. 
Glücklich find fie, denn ihnen hat ſich nun auch das letzte er- 
füllt: Sinnvoll wurde ihnen wieder dieſe SA., zu der fie ge- 
hören und von der ſie nicht laſſen. 

Weit ſind ihre Herzen und offen und bereit zur Andacht. 

Angetreten ſind die Männer zu Beſinnung und Gelöbnis. 
Ihnen deutet Kurt Hecker den Sinn ihres Kampfes. Und ſie 
erkennen in ihm ein großes, gewaltiges Schickſal. Aufſteigt es 
vor ihnen und iſt ungeheuer. Es heißt SA. 

Sie fühlen, daß fie ſich dieſem Schickſal für immer ver- 
ſchworen haben und ein Teil von ihm ſind. 

Und das Wiſſen darum erfüllt ſie mit Ehrfurcht und Stolz. 

Schweigend ſcharen ſich die Männer eng um den jungen 
Führer. 

Der packt die Fahne mit beiden Fäuſten und ſchwingt ſie 
hoch über ihnen blutrot in den blauenden Himmel. Und die 
Männer recken die Arme empor und erneuern den Schwur. 

„Alles für Hitler!“ 

Sturmriemen preſſen entſchloſſene und mutige, ſchmale Ge- 
ſichter, hell leuchten die Augen. 

So ſind die Männer, ein Guß, ein Wille. 

Sie alle halten die Fahne. 

In ihnen brennt die Zdee und erfüllt fie. 

Das iſt ihre Andacht. 

Ihr Gebet heißt: „Deutſchland“! 
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